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    Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte 1979 ein eisiger Schneesturm sie in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück - denn inzwischen zählt Nora Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.
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    Ein Volk geht unter, wenn es keine Vision hat.
  


  
    Sprichwörter 29: 18
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich kann euch nur sagen, dass es Blut,

    Mühen, Tränen und Schweiß kosten wird.
  


  
    Winston Churchill
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    Mazatlan, Mexiko, April 2001
  


  
    

  


  
    Die Sonne zog rosige Streifen über den Himmel und glitzerte auf dem dunkelblauen Wasser, das gegen den weißen Strand schlug. Gage Turner hatte seine Nikes an den Schnürsenkeln über die Schulter gehängt und ging den Strand entlang. Seine verblichenen Jeans waren am Saum ausgefranst, und die warme Brise zerzauste seine Haare, die seit mindestens drei Monaten keinen Friseur mehr gesehen hatten.
  


  
    Im Moment wirkte er wahrscheinlich genauso ungepflegt wie die Typen, die noch schnarchend im Sand lagen, dachte er. Ein oder zwei Mal, als das Glück ihn verlassen hatte, hatte er auch am Strand geschlafen, bald schon würde jemand kommen und sie verjagen, damit sie den zahlenden Touristen keine Angst einjagten.
  


  
    Aber obwohl er dringend eine Dusche und eine Rasur brauchte, war das Glück im Moment auf seiner Seite. Er hatte in der Nacht am Kartentisch so viel gewonnen, dass er schon überlegte, ob er im Hotel nicht in eine Suite umziehen sollte.
  


  
    Die Strähne muss ich ausnutzen, dachte er. Morgen kann es schon ganz anders aussehen.
  


  
    Die Zeit ging rasch zu Ende: Sie rann ihm durch die 
     Finger wie der weiße, sonnenbeschienene Sand an diesem Strand. In drei Monaten wurde er vierundzwanzig, und langsam krochen die Träume wieder in seinen Kopf. Blut und Tod, Feuer und Wahnsinn. Hawkins Hollow war von diesem sanften tropischen Morgenrot weit entfernt. Aber es lebte in ihm.
  


  
    Er schloss die breite Glastür seines Zimmers auf, trat ein und warf die Schuhe auf den Boden. Er schaltete das Licht ein, schloss die Vorhänge und zog das gewonnene Geld aus der Tasche, um es zu zählen. Es waren etwa sechstausend US-Dollar. Nicht schlecht. Rasch rollte er die Scheine zusammen und steckte sie im Badezimmer in eine leere Rasierschaumdose.
  


  
    Er schützte, was ihm gehörte. Er hatte schon als Kind gelernt, seine Schätze vor seinem Vater zu verstecken, damit er sie nicht kaputt machen konnte, wenn er betrunken war. Zwar war er nie auf einem College gewesen, aber er hatte in seinen knapp vierundzwanzig Jahren eine Menge gelernt.
  


  
    In dem Sommer, als er mit der Highschool fertig war, war er aus Hawkins Hollow weggegangen. Er hatte seine Sachen gepackt und sich als Anhalter vom erstbesten Auto mitnehmen lassen.
  


  
    Entkommen, dachte Gage, als er sich auszog, um unter die Dusche zu gehen. Arbeit hatte er genug gefunden - er war jung, stark, gesund und nicht besonders anspruchsvoll. Aber während er Gräben aushob, Holz hackte und auf einem Fischkutter malochte, lernte er vor allem eins: Mit Karten konnte er mehr Geld verdienen als mit harter, körperlicher Arbeit.
  


  
    Und ein Spieler brauchte kein Zuhause. Er brauchte nur ein Spiel.
  


  
    Er trat in die Dusche und drehte das heiße Wasser auf. Es rann über seinen schlanken, muskulösen Körper, seine gebräunte Haut und seine dichten, dunklen Haare, die dringend geschnitten werden mussten. Müßig überlegte er, ob er sich Kaffee und etwas zu essen aufs Zimmer kommen lassen sollte, aber dann beschloss er, zuerst ein paar Stunden zu schlafen. Das war in seinen Augen ein weiterer Vorteil seines Berufs. Er kam und ging, wie es ihm beliebte, aß, wenn er Hunger hatte, schlief, wenn er müde war. Er stellte seine eigenen Regeln auf und brach sie, wenn es ihm passte.
  


  
    Niemand konnte ihm Vorschriften machen.
  


  
    Nein, das stimmte nicht, dachte Gage und betrachtete die dünne weiße Narbe an seinem Handgelenk. Seine Freunde, seine wahren Freunde, konnten ihm Vorschriften machen. Diese Freunde waren Caleb Hawkins und Fox O’Dell. Blutsbrüder.
  


  
    Sie waren am gleichen Tag, im gleichen Jahr, sogar zur gleichen Stunde geboren. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, in der sie keine... keine Einheit gewesen waren. Der Junge aus der Mittelschicht, das Hippie-Kind und der Sohn eines gewalttätigen Alkoholikers. Eigentlich hätten sie gar nichts gemeinsam haben dürfen, dachte Gage lächelnd, aber sie waren schon Brüder gewesen, lange bevor Cal mit seinem Pfadfindermesser in ihre Handgelenke geschnitten hatte, um den Pakt mit Blut zu besiegeln.
  


  
    Konnte dieser Vorgang alles verändert haben?, fragte 
     sich Gage. Oder hatte er nur geöffnet, was immer schon auf sie gewartet hatte?
  


  
    Er konnte sich lebhaft an jeden einzelnen Schritt, jedes Detail erinnern. Es hatte als Abenteuer begonnen - drei Jungen, die am Vorabend ihres zehnten Geburtstags mit den Fahrrädern durch den Wald fuhren. Im Gepäck hatten sie Pornohefte, Bier und Zigaretten, was sein Beitrag war, dann Junk Food und Cola von Fox und schließlich den Picknickkorb mit Sandwiches und Limonade, den Cals Mutter gepackt hatte. Allerdings hätte sie das wohl nicht getan, wenn sie gewusst hätte, dass ihr Sohn vorhatte, mit seinen Freunden am Heidenstein im Wald zu übernachten.
  


  
    Es war schrecklich schwül gewesen, erinnerte sich Gage, und sie hatten die Musik aus dem Ghettoblaster laut aufgedreht.
  


  
    Tropfend trat Gage aus der Dusche und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken. Sein ganzer Rücken hatte wehgetan, weil sein Vater ihn am Abend zuvor mit dem Gürtel verprügelt hatte. Die Striemen hatten gepocht, als sie auf der Lichtung am Lagerfeuer gesessen hatten. Daran erinnerte er sich genauso wie an das Licht, das auf dem grauen Steinaltar des Heidensteines geflackert hatte.
  


  
    Er erinnerte sich auch an die Worte, die sie aufgeschrieben hatten, die Worte, die sie gemeinsam gesprochen hatten, als Cal sie zu Blutsbrüdern machte. Er erinnerte sich an den kurzen Schmerz des Schnitts, er spürte noch heute Cals und Fox’ Handgelenke, als sich ihr Blut gemischt hatte.
  


  
    Und dann explodierte etwas, sie spürten Hitze und Kälte, Kraft und Angst, als ihr vermischtes Blut auf den Boden der Lichtung tropfte.
  


  
    Er erinnerte sich an die schwarze Masse, die aus dem Boden gekommen war, und an das blendend helle Licht, das darauf gefolgt war. Das reine Böse des Schwarzen, die strahlende Reinheit des Weißen.
  


  
    Als es vorbei gewesen war, hatte er keine Striemen mehr auf dem Rücken gehabt, keinen Schmerz mehr empfunden, und in seiner Hand hatte ein Drittel eines Blutjaspis gelegen. Er trug ihn ständig bei sich, so wie Cal und Fox auch. Drei Teile eines Ganzen, genau wie sie.
  


  
    In jener Woche war der Wahnsinn nach Hollow gekommen und hatte wie eine Pest gewütet. Seitdem kam er alle sieben Jahre für sieben Tage zurück.
  


  
    Nackt und noch feucht vom Duschen streckte Gage sich auf dem Bett aus. Er hatte noch viel Zeit bis Juli, Zeit für weitere Spiele, für heiße Strände und Palmen. Die grünen Wälder und blauen Berge waren noch meilenweit entfernt.
  


  
    Er schloss die Augen und schlief sofort ein.
  


  
    Im Schlaf kamen die Schreie und das Weinen und das Feuer, das alles vernichtete. Blut lief warm über seine Hände, als er die Verletzten in Sicherheit brachte. Für wie lange?, fragte er sich. Wo waren sie sicher? Und wer konnte schon sagen, wann die Opfer zu Angreifern wurden?
  


  
    Der Wahnsinn regierte auf den Straßen von Hollow.
  


  
    Im Traum stand er mit seinen Freunden am südlichen 
     Ende der Hauptstraße gegenüber vom Qwik Mart mit seinen vier Zapfsäulen. Coach Moser, der die Hawkins Hollow Bucks in Gages letztem Schuljahr zur Football-Meisterschaft geführt hatte, brüllte vor Lachen, als er sich, den Boden und die umliegenden Häuser mit Benzin vollpumpte.
  


  
    Sie liefen alle drei auf ihn zu und blieben auch nicht stehen, als Moser sein Feuerzeug wie eine Trophäe hochhielt und dann anmachte. Die Stichflamme schoss zum Himmel, und die Explosion dröhnte ohrenbetäubend. Die Hitzewelle schleuderte ihn zurück, und Gage spürte, wie sein gebrochener Arm und sein zertrümmertes Knie mit Schmerzen, die schlimmer waren als die Verletzung selbst, sofort zu heilen begannen. Er biss die Zähne zusammen und lief weiter. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, blieb ihm beinahe das Herz stehen.
  


  
    Cal lag brennend wie eine Fackel auf der Straße.
  


  
    Nein, nein, nein! Schreiend, keuchend nach Luft ringend kroch er in die Flammenhölle. Und dort lag Fox, bäuchlings in einer immer größer werdenden Blutlache.
  


  
    Die schwarze, schmierige Rauchwolke formte sich zu einem Mann. Der Dämon lächelte. »Vom Tod könnt selbst ihr nicht mehr geheilt werden, was, mein Junge?«
  


  
    Schweißgebadet fuhr Gage aus dem Schlaf auf. Der Gestank nach Rauch und Feuer schnürte ihm die Kehle zu.
  


  
    Die Zeit ist um, dachte er.
  


  
    Er stand auf und zog sich an. Dann begann er zu packen, um die Rückreise nach Hawkins Hollow anzutreten.
  

  
  


  
    I
  


  
    Hawkins Hollow, Maryland, Mai 2008
  


  
    

  


  
    Der Traum weckte ihn im Morgengrauen, und er war stinksauer. Aus Erfahrung wusste Gage, dass er jetzt nicht mehr einschlafen konnte. Je näher der Juli rückte, je näher es auf die Sieben zuging, desto lebhafter und gewalttätiger wurden die Träume. Er hätte lieber etwas getan, anstatt sich mit Alpträumen herumzuschlagen.
  


  
    Oder mit Visionen.
  


  
    Seit jenem Juli damals besaß sein Körper die Kraft, sich selbst zu heilen, und Gage konnte in die Zukunft sehen. Allerdings hielt er seine Visionen nicht zwangsläufig für zuverlässig. Wenn man sich anders entschied, anders handelte, kam etwas anderes heraus.
  


  
    Vor sieben Jahren hatte er vor dem Juli die Zapfsäulen am Qwik Mart abgestellt und als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme Coach Moser im Gefängnis eingesperrt. Er würde nie erfahren, ob er dadurch seinen Freunden das Leben gerettet hatte oder ob der Traum nur ein Traum gewesen war.
  


  
    Aber er war kein Risiko eingegangen.
  


  
    Und das hatte er auch dieses Mal nicht vor, dachte Gage und schlüpfte in Boxershorts, für den Fall, dass er nicht allein im Haus war. Er war wieder zurück, wie 
     jedes siebte Jahr. Doch dieses Mal waren sie zu sechst, weil drei Frauen hinzugekommen waren.
  


  
    Da Cal mit Quinn Black verlobt war - sie war eine attraktive Blondine, die Bücher über paranormale Phänomene schrieb -, übernachtete sie oft bei Cal. Daher konnte er unmöglich nackt nach unten gehen, um Kaffee zu kochen. Aber heute schien sich außer ihm niemand in Cals Haus im Wald aufzuhalten, auch nicht Cals großer, fauler Hund Lump. Und das war auch gut so, denn Gage zog es vor, allein zu sein, zumindest bis nach der ersten Tasse Kaffee.
  


  
    Vermutlich hatte Cal die Nacht in dem Haus verbracht, das die drei Frauen in der Stadt gemietet hatten. Da Fox sich Hals über Kopf in die sexy Brünette Layla Darnell verliebt hatte, hielt er sich bestimmt auch dort auf, oder aber in der Wohnung über seiner Anwaltskanzlei. Auf jeden Fall waren sie in der Nähe, und wenn irgendetwas geschah, brauchten sie noch nicht einmal ein Telefon, um sich zu verständigen, denn Fox konnte telepathisch kommunizieren.
  


  
    Gage setzte den Kaffee auf und trat auf die Terrasse.
  


  
    Typisch Cal, dachte er, sein Haus genau an den Rand des Walds zu bauen, in dem ihr Leben auf den Kopf gestellt worden war. Aber so war Cal eben - er lief nicht weg, sondern hielt stand. Und es war ja auch besonders schön hier. Die grünen Wälder, die im ersten Sonnenlicht schimmerten, boten ein Bild der Ruhe und des Friedens - wenn man es nicht besser wusste. Auf dem Abhang vor dem Haus blühten Sträucher und Zierbäume, und am Fuß des Hügels plätscherte ein Bach.
  


  
    Zu Cal passte das alles wunderbar, aber Gage würde in so viel ländlicher Ruhe durchdrehen.
  


  
    Er ging wieder in die Küche, schenkte sich Kaffee ein und trank ihn heiß und schwarz. Mit einer zweiten Tasse ging er nach oben, als er geduscht und angezogen war, war er zu unruhig, um noch länger zu bleiben. Er nahm die Autoschlüssel und eilte hinaus. Er würde zu seinen Freunden fahren und vielleicht später noch einen kleinen Ausflug nach Atlantic City machen.
  


  
    Es war eine ruhige Fahrt, Hollow war eigentlich auch ein ruhiger Ort. Nur die Vorbereitungen für die jährliche Memorial Day Parade, das Feuerwerk am vierten Juli, waren in vollem Gange. Und dann war da natürlich der Wahnsinn, der sich alle sieben Jahre im Juli über der Stadt ausbreitete.
  


  
    Gage fuhr durch eine Allee, neben der der Bach floss. Dann öffnete sich der Blick auf Hügel, ferne Berge und einen zartblauen Sommerhimmel. Er fühlte sich hier nicht zu Hause, weder auf dem Land noch in der kleinen Stadt. Wenn er Pech hatte, würde er hier sterben, aber selbst das würde die Gegend nicht zu seiner Heimat machen. Außerdem baute er darauf, dass er, seine Freunde und die drei Frauen nicht nur überleben, sondern den Dämon auch besiegen würden. Und dann wäre es mit diesen schrecklichen Ereignissen ein für alle Mal vorbei.
  


  
    Er fuhr am Qwik Mart vorbei und erreichte die ersten Häuser und Läden an der Main. Fox’ Truck stand vor dem Haus, in dem sich sowohl seine Wohnung als auch seine Kanzlei befanden. Der Coffee Shop und Ma’s Pantry waren bereits geöffnet. Aus der Bäckerei trat 
     gerade eine hochschwangere Frau mit einem Kleinkind im Schlepptau, das hinter ihr her trödelte.
  


  
    Da war der leere Geschenkladen, den Layla gemietet hatte, um dort eine Modeboutique zu eröffnen, eine Idee, die Gage mit einem Kopfschütteln quittierte.
  


  
    Rasch warf er einen Blick auf das Bowl-a-Rama, eine Institution im Ort und Cals Erbe. Dann blickte er wieder weg. Früher einmal hatte er mit seinem Vater über dem Bowling-Center gewohnt. Es hatte nach Alkohol und Zigaretten gestunken, und er hatte in ständiger Angst vor Prügeln gelebt.
  


  
    Bill Turner wohnte immer noch da, arbeitete immer noch im Bowling-Center, und angeblich war er seit fünf Jahren trocken. Gage war es scheißegal, solange der alte Mann sich von ihm fernhielt. Beim Gedanken daran schnürte es ihm die Kehle zu, und er zwang sich, an etwas anderes zu denken.
  


  
    Er parkte am Straßenrand hinter einem Karmann Ghia - er gehörte Cybil Kinski, der dritten Frau im Bunde. Sie sah aus wie eine Zigeunerin und konnte ebenso wie er in die Zukunft sehen, so wie Quinn Cals Fähigkeit teilte, in die Vergangenheit zu blicken, und Layla wie Fox lesen konnte, was im Hier und Jetzt verborgen lag. Das machte sie wohl irgendwie zu Partnern, aber der Gedanke war ihm unbehaglich.
  


  
    Sie war schon eine tolle Frau, dachte er, als er auf das Haus zuging. Klug, witzig und heiß. Zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort wäre es bestimmt unterhaltsam gewesen, sich mit ihr einzulassen, aber die Vorstellung, dass sie von einer uralten Macht und Magie
     zusammengeführt worden waren, ließ Gage zurückhaltend reagieren.
  


  
    Er war für langfristige Beziehungen sowieso nicht geschaffen, und sein Instinkt sagte ihm, dass eine kurzfristige Affäre mit Cybil zu kompliziert wäre.
  


  
    Er klopfte nicht an. Das gemietete Haus diente als eine Art Basisstation, deshalb hielt er es nicht für nötig. Musik - irgendwas Esoterisches - klang durchs Haus, und als er der Quelle nachging, stieß er auf Cybil. Sie trug eine weite, schwarze Gymnastikhose und ein Top, das ihren flachen, trainierten Bauch frei ließ. Ihre wilden schwarzen Locken hielt sie mit einem Haarband zusammen.
  


  
    Ihre Zehennägel waren hellrosa lackiert.
  


  
    Sie vollführte fließende Yoga-Bewegungen, die sie anscheinend mühelos in die kompliziertesten Positionen umsetzte. Eine Frau, die so biegsam war, war bestimmt auch im Bett nicht schlecht.
  


  
    Sie bog sich nach hinten und legte einen Fuß hinter ihren Kopf. Ein Flackern in ihren dunklen Augen sagte ihm, dass sie ihn bemerkt hatte.
  


  
    »Ich wollte dich nicht stören.«
  


  
    »Ich bin gleich fertig. Geh bitte.«
  


  
    Er bedauerte es zwar, das Ende der Übung nicht mitzubekommen, ging aber gehorsam in die Küche und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Die Morgenzeitung lag noch unberührt auf dem kleinen Tisch, in Lumps Hundeschüssel war kein Wasser, und es waren auch keine Anzeichen dafür zu sehen, dass der Hund bereits gefüttert worden war. Gage setzte sich und legte Solitärkarten
     aus. Er war bereits beim vierten Spiel, als Cybil in die Küche kam.
  


  
    »Na, du bist ja früh unterwegs heute.«
  


  
    Gage legte eine rote Acht auf eine schwarze Neun. »Ist Cal noch im Bett?«
  


  
    »Nein, Quinn hat ihn mit ins Studio geschleppt.« Sie goss sich ebenfalls einen Kaffee ein und öffnete die Brotdose. »Ein Bagel?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie schnitt es sorgfältig in zwei Hälften und steckte sie in den Toaster. »Schlecht geträumt?« Sie legte den Kopf schräg. »Ich bin im Morgengrauen von einem Traum geweckt worden. Cal und Quinn auch. Von Fox und Layla habe ich noch nichts gehört - sie sind in seiner Wohnung -, aber ich nehme an, bei ihnen war es das Gleiche. Quinns Mittel dagegen sind Gewichte und Geräte, meins ist Yoga. Deins...« Sie zeigte auf die Karten.
  


  
    »Jeder hat seine eigene Methode.«
  


  
    »Wir haben dem großen, bösen Bastard vor ein paar Tagen gewaltig in die Eier getreten. Wir müssen damit rechnen, dass er zurückschlägt.«
  


  
    »Wir sind fast verbrannt«, erinnerte Gage sie.
  


  
    »Aber eben nur fast. Wir haben die drei Teile des Blutjaspis wieder zusammengefügt und ein Blutritual durchgeführt.« Sie musterte den Schnitt auf ihrer Handfläche, der bereits verheilte. »Und wir haben überlebt. Wir haben eine Waffe.«
  


  
    »Von der wir nicht wissen, wie wir sie gebrauchen sollen.«
  


  
    »Weiß der Dämon es?« Sie holte Teller und Cream 
     Cheese für die Bagels heraus. »Weiß unser Dämon mehr als wir? Giles Dent hat diesen Stein vor mehr als dreihundert Jahren mit seiner Macht getränkt und ihn - theoretisch - als Teil des Zaubers verwendet, mit dem er den Dämon in Gestalt von Lazarus Twisse jahrhundertelang in einer Art Zwischenwelt festhalten konnte.«
  


  
    Geschickt zerteilte sie einen Apfel und arrangierte die Stücke auf einem Teller, während sie sprach. »Twisse wusste damals nichts von der Macht des Blutsteins und auch nicht, als ihr ihn mit eurem Blutsbrüder-Ritual in drei Teile gespalten habt. Wenn wir davon ausgehen, weiß er nicht mehr als wir, und damit sind wir im Vorteil, weil wir zumindest wissen, dass es funktioniert.«
  


  
    Sie reichte ihm sein getoastetes Bagel. »Wir haben die drei Teile wieder zu einem zusammengefügt. Der große böse Bastard ist nicht der Einzige mit Macht hier.«
  


  
    Fasziniert beobachtete Gage, wie Cybil ihre Bagelhälfte noch einmal in zwei Teile teilte, die sie dann mit einem hauchdünnen Film Cream Cheese bedeckte. Dann nahm sie einen Bissen, der höchstens aus einem halben Dutzend Krümeln bestand.
  


  
    »Vielleicht solltest du dein Essen nur auf Fotos anschauen, statt dir so viel Mühe zu machen.« Als sie nur lächelte und einen weiteren winzigen Bissen nahm, fuhr er fort: »Ich habe gesehen, wie Twisse meine Freunde getötet hat. Ich habe es unzählige Male, auf unzählige Arten gesehen.«
  


  
    Sie blickte ihn an. »Das ist das Schlimme an unserer Gabe. Wir sehen die Möglichkeiten sozusagen in Technicolor. Ich hatte auf der Lichtung Angst, das 
     Ritual durchzuführen. Nicht weil ich fürchtete zu sterben, obwohl ich nicht sterben will. Ich bin sogar strikt dagegen. Nein, ich hatte Angst davor, am Leben zu bleiben und zusehen zu müssen, wie die Menschen, die mir am nächsten stehen, sterben, und dafür verantwortlich zu sein.«
  


  
    »Aber du bist trotzdem mitgekommen.«
  


  
    »Ja, wir sind ja alle hingegangen.« Sie knabberte an einem Stück Apfel. »Und wir sind nicht gestorben. Nicht alle Träume, nicht alle Visionen werden... Wirklichkeit. Und du kommst zurück, an jeder Sieben kommst du zurück.«
  


  
    »Wir haben einen Eid geschworen.«
  


  
    »Ja, als ihr zehn wart. Die meisten Schwüre unter Kindern sind nichts wert, aber ihr kommt immer wieder zusammen. Ich bin ja auch wegen Quinn hier, deshalb weiß ich, was Freundschaft wert ist. Aber du und ich, wir sind nicht wie sie.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein.« Langsam trank sie einen Schluck Kaffee. »Die Stadt, die Leute hier, das hat mit uns nichts zu tun. Für Cal und Fox - und mittlerweile auch für Quinn und Layla - ist das hier Heimat. Für mich aber ist Hawkins Hollow nur ein Ort, an dem ich zufällig bin. Quinn ist mein Zuhause und mittlerweile Layla auch. Cal, Fox und du, ihr gehört natürlich auch dazu. Ich verlasse mein Zuhause nicht, bevor es nicht in Sicherheit ist. Andererseits finde ich das Ganze zwar faszinierend, aber ich würde kein Blut dafür vergießen.«
  


  
    Die Sonne schien ins Fenster, und die kleinen Silberringe
     an ihren Ohren glitzerten. »Das glaube ich aber doch«, sagte Gage.
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja, weil dich die ganze Angelegenheit wütend macht.«
  


  
    Sie nahm einen weiteren winzigen Bissen von ihrem Bagel und lächelte ihn an. »Erwischt. Hier sitzen wir also, Turner, wir zwei unruhigen Geister, und müssen aus Liebe zu unseren Freunden hierbleiben. Na ja. Ich muss jetzt duschen«, beschloss sie. »Macht es dir etwas aus, wenn du wenigstens noch so lange bleibst, bis Quinn und Cal zurück sind? Seit Layla die Schlangen im Badezimmer hatte, habe ich ein bisschen Schiss zu duschen, wenn ich alleine im Haus bin.«
  


  
    »Kein Problem. Isst du das noch?«
  


  
    Cybil schob ihm das unberührte Viertel Bagel zu. Als sie aufstand, um am Spülbecken ihre Tasse auszuspülen, betrachtete er den schwarzblauen Fleck hinten auf ihrer Schulter. Er dachte daran, dass sie in der Vollmondnacht am Heidenstein beide einiges abbekommen hatten und dass ihre Verletzungen - im Gegensatz zu denen von Cal, Fox und ihm - nicht innerhalb kürzester Zeit heilten.
  


  
    »Na, das ist aber ein ordentlicher Bluterguss auf deiner Schulter.«
  


  
    Achselzuckend erwiderte sie: »Du solltest erst mal meinen Hintern sehen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Lachend warf sie ihm einen Blick zu. »Das war rhetorisch gemeint. Meine Nanny hat fest daran geglaubt, dass 
     eine ordentliche Tracht Prügel den Charakter festigt. Immer wenn ich mich setze, muss ich an sie denken.«
  


  
    »Du hattest eine Nanny?«
  


  
    »Ja. Aber ich stelle mir lieber vor, dass ich für meinen Charakter ganz alleine verantwortlich bin. Cal und Quinn kommen bestimmt gleich wieder. Du kochst besser noch eine Kanne Kaffee.«
  


  
    Als sie hinausging, betrachtete er ihren Hintern. Sehr hübsch, dachte er. Sie war eine interessante und komplizierte Mischung in äußerst attraktiver Verpackung. Wenn es um Spaß und Spiele ging, dann bevorzugte er schlichtere Gemüter, aber wenn es um Leben und Tod ging, war Cybil Kinski genau das, was der Arzt verschreiben würde.
  


  
    Sie hatte zu ihrem Ausflug zum Heidenstein eine Pistole mitgebracht. Eine kleine.22 mit Perlmuttgriff, die sie mit kaltem Kalkül und äußerst gekonnt einsetzte. Sie hatte die Recherche über die Blutrituale übernommen, und sie hatte auch die genealogische Forschungsarbeit geleistet, mit der sie bewiesen hatte, dass sie, Quinn und Layla von Lazarus Twisse und Hester Deale abstammten, dem Mädchen, das er vor über dreihundert Jahren vergewaltigt hatte.
  


  
    Und die Frau konnte kochen. Zwar ließ sie sich bitten, aber sie verstand etwas von guter Küche, dachte Gage, als er aufstand, um eine weitere Kanne Kaffee aufzusetzen. Er respektierte, dass sie für gewöhnlich offen ihre Meinung sagte und in Krisenzeiten einen kühlen Kopf bewahrte. Sie war keine schwache Frau, die gerettet werden musste.
  


  
    Sie roch nach Geheimnissen und schmeckte wie warmer Honig.
  


  
    Er hatte sie in jener Nacht auf der Lichtung geküsst. Natürlich hatte er geglaubt, sie müssten alle sterben, deshalb war es eher eine Geste der Verzweiflung gewesen. Aber er erinnerte sich noch genau daran, wie sie geschmeckt hatte.
  


  
    Wahrscheinlich war es nicht klug, daran zu denken - oder über die Tatsache nachzudenken, dass sie jetzt gerade nass und nackt oben unter der Dusche stand. Aber irgendwie musste ein Mann sich ja schließlich vom Kampf gegen das uralte Böse ablenken. Und auf Atlantic City hatte er auf einmal gar keine Lust mehr.
  


  
    Er hörte, wie die Haustür aufging, und dann erschallte Quinns lautes, fröhliches Lachen. Allein schon wegen ihres Lachens hatte Cal nach Gages Meinung mit Quinn das große Los gezogen. Ganz zu schweigen von ihrer Figur, den großen blauen Augen, dem Verstand, dem Humor und dem Mut.
  


  
    Gage schenkte sich frischen Kaffee ein und nahm eine weitere Tasse aus dem Schrank, als er Cal in die Küche kommen hörte.
  


  
    Cal ergriff die Tasse, die Gage ihm hinhielt, sagte »Hey« und trat zum Kühlschrank, um Milch herauszuholen.
  


  
    Für einen Mann, der seit dem Morgengrauen auf war, sah Cal recht frisch aus, fand Gage. Das lag wahrscheinlich am morgendlichen Training.
  


  
    Seine grauen Augen waren klar, sein Gesicht und sein Körper entspannt. Seine dunkelblonden Haare waren 
     feucht, und er roch nach Seife. Offensichtlich hatte er im Studio geduscht. Er goss Milch in seinen Kaffee und griff dann nach der Müslischachtel auf dem Schrank.
  


  
    »Willst du auch was?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Cal gab Müsli in eine Schale und goss Milch darüber. »Haben wir alle geträumt?«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Ich habe mit Fox gesprochen.« Cal lehnte sich an die Küchentheke und aß sein Müsli. »Er und Layla haben ebenfalls geträumt. Wie war deiner?«
  


  
    »Die ganze Stadt war voller Blut«, begann Gage. »Die Gebäude, die Straßen, jeder, der das Pech hatte, unterwegs zu sein. Das Blut blubberte aus den Bürgersteigen, regnete von den Gebäuden herunter. Und es brannte dabei.«
  


  
    »Ja. Anscheinend haben wir zum ersten Mal alle denselben Alptraum gehabt. Das muss etwas bedeuten.«
  


  
    »Der Blutstein ist wieder zu einem Stück zusammengewachsen. Wir sechs haben ihn wieder zusammengesetzt. Cybil hält den Stein für eine Kraftquelle.«
  


  
    »Und du?«
  


  
    »Mir bleibt nichts anderes übrig, als das auch so zu sehen. Wir haben nur noch knapp zwei Monate Zeit, um es herauszubekommen.«
  


  
    Cal nickte. »Es kommt immer schneller und immer stärker. Aber wir haben ihn mittlerweile schon zweimal verwundet, Gage.«
  


  
    »Beim dritten Mal sollten wir ihn besser ganz auslöschen.«
  


  
    Er blieb nicht da. Die Frauen verbrachten den größten Teil des Tages mit Recherche. Cal würde ins Bowl-a-Rama gehen und Fox musste die Kanzlei aufmachen. Und er, dachte Gage, war ein Spieler ohne Spiel.
  


  
    Also hatte er den Tag über frei.
  


  
    Er konnte zu Cals Haus zurückfahren, ein paar Anrufe tätigen und ein paar E-Mails schreiben. Er musste seine eigene Recherche anstellen. Er beschäftigte sich seit Jahren schon mit Dämonologie und Volkslegenden, und als sie das erste Mal ihre Daten miteinander verglichen hatten, hatten sie gut zusammengepasst.
  


  
    Götter und Dämonen hatten schon lange vor den ersten Menschen miteinander Krieg geführt. Als dann die Menschen ins Spiel kamen, waren sie bald in der Überzahl. Die Zeit der Menschen, hatte Giles Dent es genannt, wie Ann Hawkins, seine Geliebte, in ihren Tagebüchern geschrieben hatte. In der Zeit der Menschen blieben nur noch ein Dämon und ein Hüter übrig. Der Hüter wurde tödlich verwundet und übergab seine Macht und seine Mission an einen Jungen. Dessen direkter Nachfahre schließlich war Giles Dent gewesen.
  


  
    Gage überlegte, während er fuhr. Er akzeptierte Dent, akzeptierte, dass er und seine Freunde durch Ann Hawkins von Giles Dent abstammten. Er glaubte wie die anderen, dass Dent einen Weg gefunden hatte, um den Dämon gefangen zu nehmen. Allerdings war er selbst dadurch auch gefangen. Bis Hunderte von Jahren später die drei Jungen ihn und den Dämon schließlich befreiten.
  


  
    Er konnte auch akzeptieren, dass dieser Akt ihr 
     Schicksal gewesen war. Es brauchte ihm ja nicht zu gefallen, aber er konnte es schlucken. Es war ihr Schicksal, den Dämon zu zerstören oder bei dem Versuch zu sterben. Der Geist von Ann Hawkins war jetzt schon ein paar Mal erschienen, und ihren kryptischen Bemerkungen hatten sie entnommen, dass es dieses Mal bei der Sieben stattfinden würde.
  


  
    Alles oder nichts. Leben oder Tod.
  


  
    Da in den meisten seiner Visionen der Tod in verschiedenen unangenehmen Formen vorkam, setzte Gage nicht auf Sieg.
  


  
    Wahrscheinlich war er zum Friedhof gefahren, weil er an den Tod gedacht hatte. Als er aus dem Auto stieg, steckte er die Hände in die Taschen. Es war blöd hierherzukommen, dachte er. Zwecklos. Aber trotzdem ging er durch das Gras, an den Grabsteinen und Monumenten vorbei.
  


  
    Er hätte Blumen mitbringen sollen, dachte er, schüttelte dann aber den Kopf. Blumen waren auch zwecklos. Was nützten Blumen den Toten?
  


  
    Seine Mutter und das Kind, das sie erwartet hatte, waren schon lange tot.
  


  
    Jetzt im Mai waren das Gras und die Bäume grün, und die Laubkronen rauschten im Wind. Seine Mutter und seine Schwester, die in ihr gestorben war, hatten einen weißen Grabstein. Obwohl es schon viele Jahre her war, seit er zuletzt hier gewesen war, wusste er ganz genau, wo er sie finden konnte.
  


  
    Der Stein war schlicht, klein und abgerundet, und es standen nur Namen und Jahreszahlen darauf.
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    Er erinnerte sich kaum noch an sie. Die Zeit wischte die Gesichter einfach aus, Stimmen, Gefühle verblassten. Er hatte nur noch eine verschwommene Erinnerung daran, dass sie seine Hand auf ihren dicken Bauch gelegt hatte, damit er spüren konnte, wie das Baby sich bewegte. Er besaß ein Foto von ihr, deshalb wusste er, dass er seiner Mutter ähnlich sah, in der Haarfarbe, der Form seiner Augen, seines Mundes. Das Baby hatte er nie gesehen, und niemand hatte ihm gesagt, wie es ausgesehen hatte. Aber er erinnerte sich daran, dass er glücklich gewesen war, dass er im Sonnenlicht, das durch ein Fenster fiel, mit Lastwagen gespielt hatte. Immer wenn sein Vater von der Arbeit gekommen war, hatte er ihn hochgehoben, und Gage hatte vor Freude gejauchzt.
  


  
    Es hatte tatsächlich eine kurze Zeit in seinem Leben gegeben, als die Hände seines Vaters ihn hochgehoben und nicht niedergeschlagen hatten. Die sonnige Zeit. Dann war seine Mutter gestorben und das Baby mit ihr, und alles war dunkel und kalt geworden.
  


  
    Hatte sie ihn je angeschrien, ihn bestraft, war ungeduldig mit ihm gewesen? Bestimmt. Aber daran konnte er sich nicht erinnern, oder vielleicht wollte er es auch nur nicht. Vielleicht idealisierte er sie, aber was schadete das schon? Wenn ein Junge seine Mutter nur so kurz 
     gehabt hatte, dann durfte er sie sich als erwachsener Mann als perfekt vorstellen.
  


  
    »Ich habe keine Blumen mitgebracht«, murmelte er. »Das hätte ich wohl besser gemacht.«
  


  
    »Aber du bist gekommen.«
  


  
    Er fuhr herum und blickte in Augen von derselben Farbe und Form wie seine. Seine Mutter lächelte ihn an.
  


  


  
    2
  


  
    Sie ist so jung, war sein erster Gedanke. Jünger, als er mittlerweile war. Sie war von einer ruhigen, stillen Schönheit, einer Art Einfachheit, die ihr die Schönheit sicher bis ins hohe Alter erhalten hätte. Aber sie war noch nicht einmal dreißig geworden.
  


  
    Obwohl er ein erwachsener Mann war, tat ihm das Herz weh, so sehr empfand er ihren Verlust.
  


  
    »Warum bist du hier?«, fragte er sie. Wieder lächelte sie.
  


  
    »Möchtest du es nicht?«
  


  
    »Vorher bist du doch auch nie hier gewesen.«
  


  
    »Vielleicht hast du nur nie nach mir gesucht.« Sie warf ihre dunklen Haare zurück und holte tief Luft. »Heute ist so ein schöner Tag. Und du siehst so traurig, so wütend aus. Glaubst du nicht, dass es einen besseren Ort gibt, Gage? Dass mit dem Tod etwas Neues anfängt?«
  


  
    »Für mich war es damals das Ende meines bisherigen Lebens. Als du starbst, hörte das Bessere auf.«
  


  
    »Armer kleiner Junge. Hasst du mich, weil ich dich verlassen habe?«
  


  
    »Du hast mich nicht verlassen, du bist gestorben.«
  


  
    »Das kommt aufs Gleiche heraus.« In ihren Augen stand Trauer, aber vielleicht war es auch Mitleid. »Ich war nicht da für dich, und ich habe dich mit ihm allein gelassen. Ich habe zugelassen, dass du alleine und hilflos mit einem Mann zurückbliebst, der dich geschlagen und verflucht hat.«
  


  
    »Warum hast du ihn überhaupt geheiratet?«
  


  
    »Frauen sind schwach, das musst du doch mittlerweile gelernt haben. Wenn ich nicht so schwach gewesen wäre, hätte ich ihn verlassen, dich mitgenommen und wäre aus diesem Ort fortgegangen.« Sie drehte sich ein bisschen um, um auf den Ort zu blicken. In ihren Augen sah er noch etwas - etwas, das heller war als Mitgefühl. »Ich hätte dich und mich schützen sollen. Wir hätten woanders ein schönes Leben geführt. Aber ich kann dich ja jetzt beschützen.«
  


  
    »Wie beschützen die Toten die Lebenden?«
  


  
    »Wir sehen mehr. Wir wissen mehr.« Sie wandte sich wieder zu ihm und streckte die Hände aus. »Du hast gefragt, warum ich hier bin. Deshalb bin ich hier. Um dich zu beschützen. Um dir zu sagen, geh weg von hier. Verlass diesen Ort. Hier ist nichts als Tod und Elend, Schmerz und Verlust. Wenn du gehst, bleibst du am Leben. Wenn du hierbleibst, wirst du sterben wie ich.«
  


  
    »Weißt du, bis eben hast du es noch ganz gut gemacht.« Kalte Wut stieg in ihm auf, aber seine Stimme war beiläufig. »Ich hätte es dir abgekauft, wenn du mehr auf Mami gemacht hättest. Aber du hast es überstürzt.«
  


  
    »Ich will nur, dass du in Sicherheit bist.«
  


  
    »Du willst mich tot sehen. Und wenn schon nicht tot, dann wenigstens weit weg von hier. Aber ich gehe nirgendwo hin, und du bist nicht meine Mutter. Also zieh das Kleid aus, du Arschloch!«
  


  
    »Dafür wird Mommy dir den Hintern versohlen müssen.« Der Dämon machte eine weit ausholende Geste, deren Wucht Gage umwarf. Als er sich wieder aufrappelte, veränderte der Dämon bereits die Gestalt.
  


  
    Seine Augen wurden rot und vergossen blutige Tränen. Er heulte vor Lachen. »Böser Junge! Ich werde dich bestrafen. Ich werde dir die Haut in Fetzen prügeln, dein Blut trinken, an deinen Knochen nagen!«
  


  
    »Ja, ja, ja.« Betont gleichgültig hakte Gage die Daumen in die Vordertaschen seiner Jeans.
  


  
    Das Gesicht seiner Mutter zerfloss zu einer unmenschlichen Fratze. Der Körper schrumpfte, Hände und Füße wurden zu Klauen, und die Gestalt verwandelte sich in eine formlose, schwarze Masse, die die Luft mit dem Gestank des Todes erfüllte.
  


  
    Der Wind blies Gage den Gestank ins Gesicht, aber er blieb unerschütterlich stehen. Er hatte keine Waffe und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Er ballte die Fäuste und stieß mitten in die schwarze Masse hinein.
  


  
    Es brannte entsetzlich. Er riss seine Hand heraus und schlug noch einmal zu. Der Schmerz raubte ihm den 
     Atem, aber er versuchte es noch ein drittes Mal. Der Dämon schrie. Wut, dachte Gage, als ihn ein Schlag des Dämons zu Boden warf.
  


  
    Er stand jetzt über ihm, in der Gestalt des kleinen Jungen, die er so gerne wählte. »Du wirst um den Tod betteln«, sagte er zu Gage. »Noch lange nachdem ich die anderen schon zerrissen habe, wirst du mich anflehen, dich endlich zu töten.«
  


  
    Gage wischte sich das Blut vom Mund und lächelte, obwohl ihn eine Welle der Übelkeit überschwemmte. »Um was wetten wir?«
  


  
    Der Dämon steckte sich beide Hände in die Brust und riss sie auf. Mit wildem Gelächter verschwand er.
  


  
    »Wahnsinnig. Der Typ ist wahnsinnig.« Gage setzte sich, um wieder zu Atem zu kommen. Er musterte seine Hand. Sie war von roten Pusteln und Blasen übersät, aus denen Eiter floss. Er konnte spüren, wie die Wunden schon wieder heilten. Es tat entsetzlich weh. Er hielt sich den Arm und stand auf. Ihm war schwindlig, und der Boden schwankte unter seinen Füßen.
  


  
    Er musste sich wieder setzen und lehnte sich an den Grabstein seiner Mutter und seiner Schwester, bis die Übelkeit verging.
  


  
    Dann stand er auf, warf einen letzten Blick aufs Grab und ging.
  


  
    

  


  
    Er hielt am Blumenladen und kaufte einen bunten Frühlingsstrauß. Amy, die Floristin, fragte sich sicher, wer die Glückliche wohl sein mochte, die diese schönen Blumen bekam, und er ließ sie in dem Glauben. Es ging 
     Amy nichts an, dass er die Blumen einer Mutter bringen wollte.
  


  
    Das war eins der Probleme in Kleinstädten. Die Leute kannten einander viel zu gut, jeder wusste über jeden Bescheid.
  


  
    In Hollow hatten viele über ihn getuschelt, ab und zu hatte es richtig wehgetan. Aber er hatte eine Familie gehabt. Er hatte Cal und Fox gehabt.
  


  
    Seine Mutter war schon lange tot, aber er war nicht mutterlos aufgewachsen. Frannie Hawkins hatte Mutterstelle bei ihm vertreten, und deshalb war seine Geste heute auch lange schon überfällig.
  


  
    Er wusste natürlich nicht, ob sie überhaupt zu Hause war. Sie war zwar eigentlich nicht berufstätig, aber Cals Mutter hatte so viele soziale und gesellschaftliche Pflichten, dass sie ständig beschäftigt war.
  


  
    Vor dem hübschen, gepflegten Haus, in dem die Hawkins wohnten, solange Gage denken konnte, stand jedoch ihr Auto. Die ebenso hübsche, gepflegte Dame des Hauses kniete im Vorgarten auf einer rosa Schaumstoffmatte und jätete Unkraut.
  


  
    Die glänzenden blonden Haare waren von einem breitkrempigen Strohhut bedeckt, und an den Händen trug sie braune Gartenhandschuhe. Ihre marineblaue Hose und ihr rosa T-Shirt waren für sie wahrscheinlich Arbeitskleidung, dachte Gage. Sie wandte den Kopf, als sie seinen Wagen hörte, und lächelte, als sie Gage sah.
  


  
    Das war für ihn immer schon wie ein kleines Wunder gewesen. Ihr Lächeln war echt, und es galt ihm. Sie zog 
     die Handschuhe aus und stand auf. »Was für eine nette Überraschung. Und was für schöne Blumen!«
  


  
    Sie streichelte ihm über die Wange und nahm den Strauß entgegen. »Blumen kann man nie genug haben. Komm, lass uns hineingehen, damit ich sie ins Wasser stellen kann.«
  


  
    »Störe ich dich?«
  


  
    »Gartenarbeit hört niemals auf. Ich kann es einfach nicht lassen.«
  


  
    Im Haus war es genauso. Sie polsterte, nähte, malte, machte hübsche kleine Arrangements. Das Haus war immer warm und einladend, nie steif und abweisend.
  


  
    Sie führte ihn durch die Küche in die Waschküche, wo ihre Blumenvasen standen. »Ich stelle sie nur rasch ins Wasser, dann bekommst du etwas Kaltes zu trinken.«
  


  
    »Ich will dich nicht aufhalten.«
  


  
    »Gage.« Sie wehrte seinen Protest ab. »Setz dich draußen auf die Terrasse. Das Wetter ist viel zu schön, um sich drinnen aufzuhalten. Ich hole uns einen Eistee.«
  


  
    Er gehorchte und ging nach draußen, weil er dann schon mal überlegen konnte, was er ihr sagen wollte und wie er es am besten formulierte. Der Garten hinter dem Haus war ebenso gepflegt wie der Vorgarten. Er wirkte perfekt, dabei aber völlig natürlich. Dahinter steckte viel Arbeit. Er wusste, dass sie routinemäßig jedes Jahr Pläne für ihre Beete und Kübel zeichnete, bevor sie mit dem Pflanzen begann.
  


  
    Sie trat auf die Terrasse. Auf einem Tablett standen ein grüner Glaskrug mit Eistee, die dazu passenden 
     Gläser und ein Teller mit Plätzchen. Sie setzten sich an den Tisch im Schatten und blickten über den Rasen und die Blumenbeete.
  


  
    »Diesen Garten werde ich nie vergessen«, sagte er. »Bei Fox auf der Farm war es wie im Abenteuerland, aber hier...«
  


  
    Sie lachte. »Was? Die Obsession von Cals Mom?«
  


  
    »Nein, eine Mischung zwischen Märchenland und Heiligtum.«
  


  
    Sie lächelte ihn warm an. »Das hast du aber hübsch gesagt.«
  


  
    Jetzt wusste er, was er sagen wollte. »Du hast mich immer hier aufgenommen. Ich habe heute darüber nachgedacht. Du und Fox’ Mutter, ihr habt mich immer aufgenommen. Ihr habt mich nicht ein einziges Mal weggeschickt.«
  


  
    »Warum um Himmels willen hätte ich das tun sollen?«
  


  
    Er blickte in ihre schönen blauen Augen. »Mein Vater war ein Trinker, und ich habe nur Probleme gemacht.«
  


  
    »Gage.«
  


  
    »Wenn Cal oder Fox irgendeinen Unsinn anstellten, habe ich sie meistens angestiftet.«
  


  
    »Nein, ich glaube, sie konnten das ganz gut von sich aus und haben dich oft mit hineingezogen.«
  


  
    »Du und Jim, ihr habt immer dafür gesorgt, dass ich ein Dach über dem Kopf hatte, und ihr habt mir zu verstehen gegeben, dass ich jederzeit zu euch kommen könnte. Ihr habt meinem Vater Arbeit gegeben, und das habt ihr nur für mich gemacht. Aber ihr habt mir nie das Gefühl vermittelt,
     dass es aus Wohltätigkeit geschah. Ihr und Fox’ Eltern, ihr habt dafür gesorgt, dass ich Kleider, Schuhe und einen Job hatte, damit ich eigenes Geld besaß. Und ihr habt nie zu erkennen gegeben, dass ihr das nur aus Mitleid mit dem armen Turner-Jungen tut.«
  


  
    »So habe ich dich auch nie gesehen, und ich glaube, Jo Barry auch nicht. Du warst und bist der Sohn meiner Freundin. Deine Mutter war meine Freundin, Gage.«
  


  
    »Ich weiß. Aber du hättest Cal auch verbieten können, mit mir umzugehen. Ich bin immerhin derjenige, der an jenem Abend die Idee hatte, im Wald zu übernachten.«
  


  
    Sie blickte ihn an wie eine Mutter. »Und die beiden anderen hatten überhaupt nichts damit zu tun?«
  


  
    »Doch, klar, aber es war meine Idee, und das hast du vor zwanzig Jahren wahrscheinlich auch schon gewusst. Doch ich konnte trotzdem noch jederzeit zu dir kommen.«
  


  
    »Nichts von alledem war deine Schuld. Ich weiß nicht, was ihr sechs vorhabt, was ihr entdeckt habt und plant. Cal redet nicht mit mir darüber. Aber eins weiß ich mit Gewissheit: Was damals am Heidenstein passiert ist, war nicht deine Schuld. Und ohne euch drei, ohne all das, was ihr riskiert und getan habt, säße ich jetzt nicht hier an diesem schönen Tag auf meiner Terrasse. Ohne euch gäbe es Hawkins Hollow nicht, Gage. Ohne dich, Cal und Fox wäre diese Stadt tot.«
  


  
    Sie drückte seine Hand. »Ich bin so stolz auf dich.«
  


  
    Bei ihr konnte er gar nicht anders als ehrlich sein. »Ich bin nicht wegen der Stadt hier.«
  


  
    »Ich weiß, und es macht mich nur noch stolzer auf dich. Du bist ein guter Mann, Gage. Doch, das bist du«, fügte sie hinzu, als sie merkte, dass er widersprechen wollte. »Du warst immer der beste Freund, der beste Bruder für meinen Sohn. Du kannst nicht nur jederzeit hierherkommen. Das ist dein Zuhause, wann immer du es brauchst.«
  


  
    Gage schluckte. »Ich liebe dich«, sagte er und blickte sie an. »Ich glaube, um dir das zu sagen, bin ich heute hergekommen. An meine Mutter kann ich mich nicht mehr besonders gut erinnern, aber es hat dich und Jo Barry gegeben, das war für mich unheimlich wichtig.«
  


  
    »Oh, das ist so lieb von dir.« Mit Tränen in den Augen erhob sich Frannie und umarmte ihn.
  


  
    Anschließend fuhr Gage in die Gärtnerei außerhalb der Stadt. Joanne Barry hatte bestimmt lieber eine Topfpflanze als Schnittblumen, deshalb kaufte er ihr eine blühende Orchidee. Er fuhr zur Farm hinaus, und als er dort niemanden antraf, stellte er die Orchidee auf die vordere Veranda und hinterließ eine Nachricht unter dem Topf.
  


  
    Diese Gesten und das Gespräch mit Frannie hatten ihn nach dem Vorfall auf dem Friedhof wieder beruhigt, er beschloss, zu den anderen zu fahren. Schließlich war er Teil eines Teams. Aber Fox’ Auto stand nicht mehr vor der Kanzlei. Wahrscheinlich war er bei Gericht oder besuchte einen Mandanten. Ein Besuch bei Cal kam nicht in Frage, weil er keine Lust hatte, im Bowling-Center seinem Vater zu begegnen.
  


  
    Gage drehte und fuhr zum gemieteten Haus. Anscheinend war heute sein Frauentag.
  


  
    Sowohl Cybils als auch Quinns Autos standen vor der Tür. Ohne zu klopfen, trat er ein. Er wollte gerade in die Küche gehen, als Cybil oben an der Treppe erschien.
  


  
    »Zweimal an einem Tag«, sagte sie. »Erzähl mir bloß nicht, dass du auf einmal gesellig wirst.«
  


  
    »Ich hole mir rasch Kaffee. Bist du mit Quinn oben im Arbeitszimmer?«
  


  
    »Ja, wir sind fleißige Arbeitsbienen.«
  


  
    »Ich komme auch gleich.«
  


  
    Bewaffnet mit einer Tasse Kaffee lief er die Treppe hinauf. Quinn saß am Computer. Sie lächelte ihn an, als er eintrat. »Hi. Setz dich.«
  


  
    »Danke.« Er trat an den Stadtplan, den sie an die Wand geheftet und mit Stecknadeln an den Orten versehen hatten, wo sich paranormale Ereignisse häuften.
  


  
    Der Friedhof gehörte nicht dazu, stellte er fest, aber vielleicht war das ja auch ein Klischee.
  


  
    Cybil saß vor ihrem Laptop. »Ich habe eine Quelle gefunden, nach der der Blutstein ursprünglich Teil des großen Alpha war - oder Lebensstein. Klingt interessant.«
  


  
    »Steht da auch, wie wir den Scheißkerl damit um die Ecke bringen können?«
  


  
    Cybil blickte auf. »Nein«, sagte sie zu Gage. »Aber hier steht etwas über den Krieg zwischen den dunklen und den hellen Mächten - dem Alpha und dem Omega, den Göttern und den Dämonen -, je nachdem, um welche Version der Mythologie es sich handelt. Und bei diesen Kriegen zersprang der große Stein in viele Einzelteile,
     getränkt mit dem Blut und der Macht der Götter. Diese Fragmente gab man den Hütern.«
  


  
    »Hey.« Quinn drehte sich zu Cybil um. »Das kommt der Sache aber ziemlich nahe. Dent hat den Stein also als Hüter bekommen. Und er hat ihn an unsere Jungs hier zu drei gleichen Teilen weitergegeben.«
  


  
    »Andere Quellen erwähnen die Verwendung des Blutsteins in magischen Ritualen, weil er physische Kraft verleiht und heilt.«
  


  
    »Trifft auch zu«, sagte Quinn.
  


  
    »Er kann angeblich auch den weiblichen Zyklus regulieren.«
  


  
    »Ist dir das peinlich?«, fragte Gage Cybil.
  


  
    »Kein bisschen«, antwortete sie. »Für unsere Zwecke ist allerdings die heilende Funktion wichtiger.«
  


  
    »Das wussten wir bereits. Cal, Fox und ich haben schon vor Jahren unsere Hausaufgaben gemacht.«
  


  
    »Es hat alles etwas mit Blut zu tun«, fuhr Cybil fort. »Das wissen wir auch. Blutopfer, Blutsbande, Blutstein. Und auch mit Feuer. Feuer spielte bei vielen Ereignissen eine wichtige Rolle, auch in der Nacht, als Dent und Twisse aneinandergerieten, oder als ihr drei am Heidenstein übernachtet habt, war es ein wesentlicher Faktor. Ebenso in der Nacht, als wir den Stein wieder zu einem Ganzen zusammengefügt haben. Also denkt mal nach - was bekommt man, wenn man Steine aneinanderschlägt? Funken, und aus Funken wird Feuer. Feuer war der erste magische Akt von Menschen. Blutstein - Feuer und Blut. Feuer brennt nicht nur, es reinigt auch. Vielleicht kann man den Dämon mit Feuer töten.«
  


  
    »Willst du etwa dastehen, zwei Steine aneinanderschlagen und darauf hoffen, dass ein magischer Funke auf Twisse landet?«
  


  
    »Bist du heute besonders gut gelaunt?«
  


  
    »Wenn Feuer den Dämon töten würde, wäre er schon längst tot. Ich habe ihn auf Flammen reiten sehen, als ob es Surfbretter wären.«
  


  
    »Das war sein Feuer, nicht unseres«, erwiderte Cybil. »Ich meine Feuer aus dem Alpha-Stein, aus dem Fragment des Steines, den ihr durch Dent von den Göttern bekommen habt. Als wir ihn wieder zusammengefügt haben, hat es eine ganz schöne Stichflamme gegeben.«
  


  
    »Wie willst du denn mit einem einzelnen Stein ein magisches Feuer entzünden?«
  


  
    »Daran arbeite ich noch. Hast du eine bessere Idee?«, konterte Cybil.
  


  
    Deshalb war er nicht hier. Er wollte nicht über magische Steine und das Feuer der Götter sprechen.
  


  
    »Unser Dämon hat mich heute besucht.«
  


  
    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Quinn griff nach ihrem Aufnahmegerät. »Wo, wann, wie?«
  


  
    »Auf dem Friedhof, kurz nachdem ich heute früh hier weggefahren bin.«
  


  
    »Wann war das ungefähr?« Quinn blickte Cybil an. »Etwa gegen zehn? So zwischen zehn und halb elf?«, fragte sie Gage.
  


  
    »Ja, in etwa. Ich habe nicht auf die Uhr geguckt.«
  


  
    »Welche Gestalt hat er angenommen?«
  


  
    »Die meiner Mutter.«
  


  
    Quinns sachlicher Tonfall wurde mitfühlend. »Oh, Gage, das tut mir leid.«
  


  
    »Hat er das schon einmal gemacht?«, fragte Cybil. »Hat er schon einmal die Gestalt von jemandem, den du kennst, angenommen?«
  


  
    »Nein, das ist ein neuer Trick. Deshalb bin ich zuerst auch darauf hereingefallen. Auf jeden Fall sah er so aus wie sie, so wie ich mich an sie erinnere. Das heißt, eigentlich erinnere ich mich gar nicht besonders gut an sie. Er sah so aus wie auf Fotos, die ich von ihr gesehen habe.«
  


  
    Das Foto, das auf dem Nachttisch neben dem Bett seines Vaters stand.
  


  
    »Sie - er - war jung«, fuhr er fort. »Jünger als ich, und sie trug ein Sommerkleid.«
  


  
    Jetzt setzte er sich doch und trank seinen Kaffee, während er den beiden Frauen von dem Vorfall und dem Gespräch erzählte.
  


  
    »Du hast ihn geboxt?«, fragte Quinn.
  


  
    »Ich hielt das für eine gute Idee.«
  


  
    Cybil stand auf, nahm seine Hand und untersuchte sie. »Geheilt. Ich habe mich nämlich gerade gefragt, ob auch dann alles komplett verheilen würde, wenn dich der Dämon direkt verwundet.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass er mich verwundet hat.«
  


  
    »Du hast deine Faust der Bestie buchstäblich in den Bauch gerammt. Wie sahen die Verletzungen aus?«
  


  
    »Verbrennungen, Bissspuren. Der Scheißkerl hat mich gebissen. Er kämpft wie ein Mädchen.«
  


  
    Cybil legte den Kopf schräg und erwiderte sein Grinsen. »Ich bin ein Mädchen, und ich beiße nicht... jedenfalls
     nicht, wenn ich kämpfe. Wie lange hat es gedauert, bis alles verheilt war?«
  


  
    »Eine ganze Weile. Vielleicht eine Stunde.«
  


  
    »Also beträchtlich länger als bei Verletzungen durch eine natürliche Ursache. Nebenwirkungen?«
  


  
    Er wollte schon mit einem Schulterzucken antworten, als es ihm einfiel. »Übelkeit, Schwindel. Aber vielleicht kam das auch von den Schmerzen. Es hat ziemlich wehgetan.«
  


  
    Sie musterte ihn nachdenklich. »Was hast du danach gemacht? Dazwischen liegen ein paar Stunden.«
  


  
    »Ich hatte einiges zu erledigen. Machen wir jetzt ständig Uhrenvergleich?«
  


  
    »Nein, ich war nur neugierig. Wir schreiben es auf und geben es ein. Ich koche mir jetzt einen Tee. Möchtest du auch welchen, Quinn?«
  


  
    »Ich hätte eigentlich lieber ein Malzbier, aber...« Quinn hielt ihre Wasserflasche hoch. »Ich bleibe hierbei.«
  


  
    Als Cybil hinausgegangen war, blieb Gage noch einen Moment sitzen, dann sprang auch er auf. »Ich hole mir noch einen Kaffee.«
  


  
    »Tu das.« Quinn behielt ihre Gedanken für sich. Nicht nur Steine erzeugten Funken, wenn man sie aneinanderschlug, dachte sie.
  


  
    Cybil setzte Wasser auf und gab Tee in die Kanne. Als Gage hereinkam, schnitt sie gerade einen Apfel in vier Teile und reichte ihm einen Schnitz.
  


  
    Sie nahm einen Teller aus dem Schrank, zerteilte noch einen Apfel und legte ein paar Trauben dazu. 
     »Wenn Quinn anfängt, von Malzbier zu reden, braucht sie was zu essen. Wenn dir nach was Handfesterem ist, kannst du dir ein Sandwich machen. Wir haben auch noch Nudelsalat.«
  


  
    »Nein danke.« Er schaute ihr zu, als sie ein paar Cracker und eine Handvoll Käsewürfel auf den Teller legte. »Du brauchst gar nicht so sauer zu sein.«
  


  
    Cybil zog eine Augenbraue hoch. »Warum sollte ich sauer sein?«
  


  
    »Ja, eben.«
  


  
    Sie lehnte sich gegen die Küchentheke und biss von einem Stück Apfel ab. »Du irrst dich. Ich bin hinuntergegangen, weil ich Tee wollte, nicht weil ich sauer auf dich war. Das Gefühl, das ich tatsächlich empfunden habe, würde dir wahrscheinlich nicht gefallen.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Du hast mir leidgetan, weil der Dämon deinen persönlichen Kummer gegen dich ausgespielt hat.«
  


  
    »Ich habe keinen persönlichen Kummer.«
  


  
    »Ach, hör doch auf.« Sie biss erneut in den Apfelschnitz. »Das macht mich wütend. Du warst auf dem Friedhof. Da ich bezweifle, dass du dort spazieren gehen wolltest, bist du wahrscheinlich zum Grab deiner Mutter gegangen. Und Twisse hat deine Erinnerung an sie besudelt oder es zumindest versucht. Erzähl mir nicht, dass du nicht um deine Mutter trauerst. Ich habe vor Jahren meinen Vater verloren. Dabei war es seine Entscheidung, er wollte sich unbedingt eine Kugel durch den Kopf jagen, aber ich trauere immer noch. Du wolltest nicht darüber reden, also habe ich dich in Ruhe gelassen,
     aber dann kommst du mir in die Küche nach und erzählst mir, ich sei sauer auf dich.«
  


  
    »Und das bist du ja anscheinend nicht im Geringsten«, erwiderte er trocken.
  


  
    »Ich war es jedenfalls nicht«, murmelte sie. Sie aß noch ein Stückchen Apfel. Das Wasser im Kessel begann zu kochen. »Du hast gesagt, sie hätte sehr jung ausgesehen. Wie jung?«
  


  
    »Anfang zwanzig, schätze ich. Ich kenne sie eigentlich nur von Fotos. Ich... Scheiße. Scheiße.« Er zog seine Brieftasche heraus und nahm ein kleines Foto aus dem Fach mit seinem Führerschein. »So, so hat sie ausgesehen, genauso, sie hat sogar dasselbe Kleid angehabt.«
  


  
    Cybil stellte den Herd ab und trat zu ihm. Sie betrachtete das Foto, das er in der Hand hielt. Sie trug ihre dunklen Haare offen, und ein gelbes Sommerkleid schmiegte sich um ihre schlanke Gestalt. Auf der Hüfte hielt sie einen kleinen Jungen von etwa anderthalb Jahren. Sie lachten beide in die Kamera.
  


  
    »Sie war sehr hübsch. Du siehst ihr ähnlich.«
  


  
    »Er hat es aus meinem Kopf genommen. Du hast recht gehabt. Ich habe dieses Foto seit Jahren nicht mehr angeschaut. Aber es ist meine deutlichste Erinnerung an sie, weil...«
  


  
    »Weil du sie mit dir herumträgst.« Cybil legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Ich wusste, dass sie es nicht war. Ich bin höchstens eine Minute lang darauf hereingefallen.«
  


  
    Und in dieser Minute, dachte sie, musste er unerträgliche Trauer und Freude empfunden haben. Sie wandte 
     sich ab und goss Wasser in die Teekanne. »Ich hoffe, du hast ein paar lebenswichtige Organe getroffen, als du ihn in den Bauch geboxt hast.«
  


  
    »Das mag ich so an dir, deinen gesunden Sinn für Gewalttätigkeit.« Er schob das Bild seiner Mutter wieder in die Brieftasche zurück.
  


  
    »Ich mag Körperliches in vieler Hinsicht. Es ist übrigens interessant, dass er dich in dieser Verkleidung zuerst zum Weggehen überreden wollte. Er hat nicht versucht, dich anzugreifen, sondern hat die vertraute Gestalt dazu benutzt, dir zu sagen, du sollst dich in Sicherheit bringen. Ich glaube, wir haben ihm Angst eingejagt.«
  


  
    »Ja, er hat echt verängstigt ausgesehen, als er mich zu Boden geworfen hat.«
  


  
    »Aber du bist doch wieder aufgestanden, oder?« Sie stellte den Teller, die Kanne und eine Tasse auf ein Tablett. »Cal kommt in einer Stunde, und Fox und Layla müssten auch bald da sein. Wenn du nichts Besseres vorhast, kannst du gerne zum Abendessen bleiben.«
  


  
    »Kochst du?«
  


  
    »Das ist anscheinend in diesem seltsamen Leben, das wir hier führen, mein Los.«
  


  
    »Dann bleibe ich gerne.«
  


  
    »Kannst du das bitte für mich hochtragen? Wir haben noch einiges für dich zu tun.«
  


  
    »Ich zeichne aber keine Charts.«
  


  
    Sie grinste ihn an. »Wenn du etwas zu essen haben willst, tust du, was wir dir sagen.«
  


  
    Später saß Gage auf der Vordertreppe und genoss mit Fox und Cal das erste Bier des Tages. Fox hatte seinen Anzug gegen Jeans und ein ärmelloses Sweatshirt eingetauscht und sah, wie immer, so aus, als ob er sich in seiner Haut wohl fühlte.
  


  
    Wie oft hatten sie das schon gemacht, fragte sich Gage. Einfach dagesessen und zusammen ein Bier getrunken. Unzählige Male. Und oft, wenn er unterwegs abends irgendwo ein Bier trank, dachte er dabei an seine Freunde in Hollow.
  


  
    Manchmal kam er auch zwischendurch nach Hause, weil er sie vermisste. Dann saßen sie unbeschwert in der Abendsonne und tranken ihr Bier.
  


  
    Jetzt allerdings waren sie nicht so unbeschwert, weil ihnen nur noch knapp zwei Monate Zeit blieben.
  


  
    »Wir könnten ja alle drei zum Friedhof gehen«, schlug Fox vor. »Vielleicht will er noch eine Runde.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Seinen Spaß hat er ja gehabt.«
  


  
    »Nimm das nächste Mal, wenn du alleine losziehst, auf jeden Fall eine Waffe mit. Es muss ja nicht unbedingt eine Pistole sein«, fügte Cal hinzu. Bei Mullendore’s kriegst du ganz anständige und vor allem legale Klappmesser. Du musst dich doch wenigstens zur Wehr setzen können.«
  


  
    Gage streckte seine Finger. »Es hat ganz gutgetan, dem Bastard einen Hieb zu versetzen, aber ihr habt recht. Ich hatte ja noch nicht einmal ein Taschenmesser dabei. Den Fehler mache ich nicht noch einmal.«
  


  
    »Kann er eigentlich nur die Gestalt von Toten annehmen
     - oh, Entschuldigung«, sagte Fox und legte Gage die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Nein, ist schon okay. Die Gestalt von Lebenden anzunehmen, muss wohl sehr schwierig sein. Tote sind schon schwer genug. Quinn hat das Thema auch schon angeschnitten. Sie und Cybil haben darüber diskutiert, und ich habe ehrlich gesagt nicht so genau zugehört, weil es so theoretisch wurde. Aber letztendlich stimme ich mit Cybil überein, dass er zwar tatsächlich Substanz hatte, aber das Bild, die Gestalt, war nur die Hülle, geliehen, wie Quinn es formuliert hat, nachdem sie einen langen Vortrag über Gestaltwandler gehalten hat. Und von den Lebenden kann er die Hülle nicht leihen, weil sie sie selbst noch tragen, sozusagen.«
  


  
    »Na ja«, sagte Fox nach einer Weile. »Wir wissen, dass Twisse jetzt einen neuen Ansatz hat. Wenn er dieses Spiel noch einmal spielen will, sind wir bereit.«
  


  
    Vielleicht, dachte Gage. Aber die Anforderungen waren hoch. Und sie wuchsen mit jedem Tag.
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    In einer weiten Baumwollhose und einem Tanktop, das sie zum Schlafen anzog, folgte Cybil dem Kaffeeduft in die Küche. Es war gut zu wissen, dass in diesem Haushalt bereits jemand vor ihr aufgewacht war und Kaffee gekocht hatte. Diese Pflicht oblag sonst nämlich
     immer ihr, weil sie normalerweise vor allen anderen aufstand.
  


  
    Aber natürlich schlief von den anderen auch niemand allein, sie bekamen Kaffee und Sex. Eigentlich nicht ganz fair, aber so war es eben. Auf jeden Fall konnte sie sich jetzt mit einer Tasse Kaffee schon mal der Morgenzeitung widmen, bevor das restliche Haus aufwachte.
  


  
    Auf halbem Weg zwischen Treppe und Küche blieb sie stehen und schnüffelte. Das war mehr als Kaffee. Es duftete nach Speck. Offensichtlich kochte jemand. Dieser Tag musste im Kalender rot angestrichen werden.
  


  
    Als sie die Küche betrat, sah sie, dass Layla summend am Herd stand. Ihre dunklen Haare hatte sie zu einem kleinen Stummel im Nacken zusammengefasst. Sie sah so glücklich aus, dachte Cybil und fragte sich, warum sie Layla gegenüber eigentlich immer wie eine große Schwester empfand.
  


  
    Schließlich waren sie gleich alt, und obwohl Layla nicht so viel durch die Weltgeschichte gereist war wie sie, hatte sie immerhin einige Jahre lang in New York gelebt und wirkte selbst in Trainingshosen und T-Shirt wie eine elegante Städterin. Zu Quinn hatte Cybil sich damals sofort hingezogen gefühlt. Und Layla war jetzt die Dritte im Bunde.
  


  
    Zu ihrer eigenen Schwester hatte sie nie so eine Beziehung gehabt, dachte Cybil. Sie und Rissa verstanden einander einfach nicht, und die jüngere Schwester meldete sich nur bei ihr, wenn sie etwas brauchte oder in Schwierigkeiten steckte.
  


  
    Aber Cybil fand eigentlich, dass sie sich glücklich schätzen konnte. Sie hatte Quinn, die ihr manchmal wie ihre fehlende Hälfte vorkam, und jetzt gab es auch noch Layla.
  


  
    Layla legte den Speck zum Abtropfen beiseite und griff zu der Schachtel mit den Eiern. Sie zuckte zusammen, als sie Cybil sah.
  


  
    »Gott!« Lachend griff sie sich ans Herz. »Du hast mich vielleicht erschreckt.«
  


  
    »Tut mir leid. Du bist früh auf.«
  


  
    »Ja, ich hatte solchen Hunger auf Eier und Speck.« Layla holte eine Tasse aus dem Schrank und schenkte Cybil einen Kaffee ein. »Ich habe reichlich Speck gebraten, weil ich mir schon gedacht habe, dass du gleich aufstehst, und Fox ist für ein gutes Frühstück immer zu haben.«
  


  
    »Hmm«, sagte Cybil und goss Milch in ihren Kaffee.
  


  
    »Na ja, hoffentlich hast du überhaupt Hunger. Ich habe mindestens ein halbes Schwein gebraten. Und die Eier sind frisch vom Hof der O’Dells.« Layla wies zum Tisch. »Setz dich doch und trink deinen Kaffee. Ich brate die Eier.«
  


  
    Cybil trank einen Schluck. »Ich muss dich einfach fragen. Was hast du vor, Darnell?«
  


  
    Layla schlug das erste Ei auf. »Ich wollte euch um einen Gefallen bitten, und ich hätte auch Quinn mit Frühstück bestochen, wenn sie hier übernachtet hätte und nicht bei Cal. Ich habe heute Morgen frei, und ich dachte, ich könnte Quinn und dich überreden, mit mir in den Laden zu gehen und Farbmuster anzuschauen.
     Ich möchte gerne entscheiden, wie er gestrichen werden soll.«
  


  
    Cybil trank noch einen Schluck Kaffee. »Wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass du uns bestechen musst, damit wir dir unsere Meinung zu deiner Farbwahl sagen?«
  


  
    »Gut. Gut. Weißt du, es kommt mir so verrückt vor, über Wandfarbe nachzudenken, wo es doch um Leben und Tod geht.«
  


  
    »Bei Farben geht es auch um Leben und Tod.« Layla lachte und erwiderte kopfschüttelnd: »In ungefähr sechs Wochen will uns ein Dämon ans Leder, und ich kann an nichts anderes denken als an die Eröffnung meines Ladens in dem Ort, den er als persönlichen Spielplatz betrachtet. Fox ist damit beschäftigt, eine Nachfolgerin für mich zu finden, und so ganz nebenbei überlegen wir noch, wie wir am Leben bleiben und das Böse zerstören können. Außerdem werde ich Fox fragen, ob er mich heiraten will.«
  


  
    »Wir können ja nicht aufhören zu leben, weil... hey!« Cybil hob die Hand. »Auf der Journalismusschule hat man das >die Spur vergraben< genannt. Gut gemacht.«
  


  
    »Ist es verrückt?«
  


  
    »Ja, natürlich, Ehe ist immer verrückt - deshalb ist es ja menschlich.« Cybil nahm sich eine Scheibe Speck.
  


  
    »Ich meine nicht die Ehe. Ich meine, ihn zu fragen. Es sieht mir so gar nicht ähnlich.«
  


  
    »Das hoffe ich doch. Du läufst ja wohl nicht herum und machst wildfremden Männern Heiratsanträge.«
  


  
    »Ich habe immer gedacht, dass mir mal ein Mann 
     einen Antrag wie im Film macht, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Seufzend widmete Layla sich wieder den Eiern. »Das sieht mir eigentlich ähnlich. Aber woher sollen wir wissen, ob der Zeitpunkt der richtige ist? Und ich will nicht mehr warten.«
  


  
    »Schnapp ihn dir, Schwester.«
  


  
    »Würdest du - ich meine, unter den Umständen?«
  


  
    »Darauf kannst du Gift nehmen.«
  


  
    »Ich habe das Gefühl... da kommt er. Sag nichts«, flüsterte Layla.
  


  
    »Oh, verdammt, und ich wollte schon alles heraussprudeln und Konfetti streuen.«
  


  
    »Morgen.« Fox lächelte Cybil verschlafen an, dann wandte er sich zu Layla. »Du kochst ja.«
  


  
    »Mein Chef hat mir den Morgen frei gegeben, deshalb habe ich Zeit dazu.«
  


  
    »Dein Chef sollte dir immer alles geben, was du brauchst.« Er öffnete den Kühlschrank, um sich seine übliche Cola herauszuholen. »Was ist eigentlich los?«, fragte er und blickte von einer Frau zur anderen.
  


  
    »Nichts.« Da sie seine Fähigkeit, Gedanken und Gefühle zu lesen, kannte, drohte Layla ihm mit dem Schneebesen. »Untersteh dich zu schnüffeln. Wir haben nur über die Boutique geredet, über Farben und so. Wie viele Eier willst du?«
  


  
    »Zwei oder drei.«
  


  
    Layla warf Cybil ein zufriedenes Lächeln zu, als Fox ihr einen Kuss auf den Nacken drückte und hinter ihrem Rücken ein Stück Speck stibitzte.
  


  
    Das Gebäude, in dem Layla ihren Laden eröffnen wollte, wirkte großzügig und hell. Ein entschiedenes Plus, fand Cybil. Layla hatte jahrelange Erfahrung im Verkauf von Mode, und sie hatte einen ausgezeichneten Blick für Stil, was weitere Vorteile waren. Hinzu kam, dass sie ebenso wie Fox Gedanken und Gefühle lesen konnte, damit hatte sie bei Kunden natürlich einen enormen Vorteil.
  


  
    Sie ging durch den Raum. Ihr gefielen vor allem die alten Holzdielen. »Charmant oder elegant?«
  


  
    »Charmant und eine Spur elegant.« Layla stellte sich neben Quinn ans Schaufenster und hielt ein Farbmuster ins natürliche Licht. »Ich möchte die Großzügigkeit des Raums betonen und ein paar farbige Akzente setzen. Weiblich, bequem, aber nicht zu kuschelig.«
  


  
    »Also kein Rosa, Rose oder Mauve.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Layla entschieden.
  


  
    »Ein paar gute Stühle, auf denen die Kundinnen sitzen können«, schlug Quinn vor, »um Schuhe anzuprobieren oder auf eine Freundin in der Umkleidekabine zu warten, aber kein Chintz und keine Blumenmuster.«
  


  
    »Wenn das hier eine Galerie wäre, dann ginge es vor allem um die Kunstwerke.«
  


  
    »Genau.« Layla strahlte Cybil an. »Deshalb denke ich auch an neutrale Töne für die Wände. Aber warme Farben, wegen der Böden. Und statt einer Theke finde ich vielleicht einen hübschen antiken Schreibtisch oder Tisch für die Kasse. Und hier drüben...« Sie drückte Quinn die Farbmuster in die Hand und ging ein paar Schritte. »Hier habe ich einzelne Regale für Schuhe und kleinere Taschen. Und dann hier...«
  


  
    In Cybils Kopf entstand ein klares Bild von Laylas Einrichrungsplänen - offene Gestelle, Regale, Glaskästen für Accessoires.
  


  
    »Hier hinten muss Fox’ Vater zwei Umkleideräume bauen.«
  


  
    »Drei«, warf Cybil ein. »Drei sind schöner, und es ist eine magische Zahl.«
  


  
    »Also drei, mit guter, schmeichelhafter Beleuchtung und Dreifachspiegeln.«
  


  
    »Die hasse ich«, murmelte Quinn.
  


  
    »Das geht uns allen so, aber sie sind ein notwendiges Übel. Ganz hinten ist eine kleine Küche.« Layla führte sie dorthin. »Sie war schon immer hier drin, und ich habe gedacht, ich könnte sie in die Dekoration mit einbeziehen. Also zum Beispiel Kerzen und Wein auf den Tisch, ein paar Blumen und über der Stuhllehne ein Negligé oder ein Cocktailkleid. Oder eine Müslischachtel auf der Theke, Frühstücksgeschirr in der Spüle und eine Handtasche auf dem Tisch, Pumps darunter. Wisst ihr, wie ich das meine?«
  


  
    »Ja, clever! Lass mich mal die Farbmuster sehen.« Cybil nahm sie Quinn aus der Hand und trat ans Schaufenster.
  


  
    »Ich habe noch mehr, aber das ist schon mal eine Vorauswahl«, sagte Layla.
  


  
    »Du hast bestimmt auch schon eine Lieblingsfarbe«, warf Quinn ein.
  


  
    »Ja, aber ich will eure Meinung hören. Und zwar ernsthaft, weil ich es absolut richtig machen will.«
  


  
    »Das hier. Champagnerperlen. Ein ganz blasses Gold, 
     eigentlich nur ein Hauch. Subtil, neutral, aber mit dem gewissen Etwas. Jede andere Farbe, die du damit kombinierst, knallt so richtig raus.«
  


  
    Mit geschürzten Lippen studierte Quinn das Farbmuster, das Cybil in der Hand hielt. »Sie hat recht. Es ist toll. Weiblich, elegant, warm.«
  


  
    »Genau das hatte ich auch ausgesucht.«« Layla schloss die Augen. »Ich schwöre euch, das war meine erste Wahl.«
  


  
    »Was mal wieder beweist, dass wir drei einen exzellenten Geschmack haben«, erklärte Cybil. »Willst du diese Woche den Geschäftskredit beantragen?«
  


  
    »Ja.« Layla blies sich die Ponyfransen aus der Stirn. »Fox sagt, es könnte gar nicht schiefgehen. Ich habe Referenzen von ihm, von Jim Hawkins und meiner früheren Chefin aus der Boutique in New York. Meine Finanzen sind zwar bescheiden, aber in Ordnung. Und hier in der Stadt braucht man neue Geschäfte, damit nicht alles Geld in die Mall fließt.«
  


  
    »Es ist eine gute Investition. Du hast hier eine erstklassige Lage - Hauptstraße, nur wenige Schritte vom Marktplatz entfernt. Du kennst das Geschäft von Kindesbeinen an, weil deine Eltern ein Kleidergeschäft hatten. Du hast Berufserfahrung, ein untrügliches Stilgefühl. Das ist wirklich eine gute Investition. Ich würde mich gerne daran beteiligen.«
  


  
    Layla blinzelte Cybil verwirrt an. »Wie bitte?«
  


  
    »Meine Finanzen sind gesund - gesund genug jedenfalls, um sie in ein solches Unternehmen zu investieren. Von welchen Startkosten gehst du aus?«
  


  
    »Nun...« Layla nannte eine Summe, und Cybil nickte. »Ich könnte ein Drittel davon übernehmen. Quinn?«
  


  
    »Ja, ein Drittel wäre bei mir auch drin.«
  


  
    »Macht ihr Witze?«, stieß Layla hervor. »Macht ihr Witze?«
  


  
    »Dann fehlt nur noch das letzte Drittel, das du entweder mit deinem eigenen Geld oder mit einem Kredit aufbringst. Ich wäre für den Kredit, aus steuerlichen Gründen.« Cybil strich sich die Haare zurück. »Es sei denn, du willst keine Investoren.«
  


  
    »Wenn ihr das seid, will ich auch Investoren. O Gott, das ist... nein, wartet. Ihr solltet noch einmal in Ruhe darüber nachdenken. Lasst euch Zeit damit, ich möchte nicht...«
  


  
    »Wir haben schon darüber nachgedacht.«
  


  
    »Und darüber gesprochen«, fügte Quinn hinzu. »Seit du dich dafür entschieden hast. Himmel, Layla, bedenk doch mal, was wir alle schon in uns und in diese Stadt investiert haben. Das ist nur Geld, und wie Gage es wahrscheinlich formulieren würde: Wir setzen doch nur.«
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass ihr mehr als euren Einsatz herausbekommt.« Layla wischte sich eine Träne ab. »Ich weiß, was wir einander bedeuten, aber wenn ihr das tut, dann soll es auch alles seine Ordnung haben. Fox wird sich um den Vertrag kümmern und so. Ich weiß, dass es funktionieren wird. Vor allem jetzt weiß ich es.«
  


  
    Sie schlang die Arme um Quinn und zog auch Cybil in die Umarmung. »Danke, danke, danke.«
  


  
    »Nicht nötig. Denk daran, was Gage sonst noch sagen würde«, erinnerte Cybil sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass wir alle vor August tot sein könnten.«« Lachend versetzte Cybil Layla einen Klaps auf den Po. »Hast du dir eigentlich schon einen Namen für den Laden überlegt?«
  


  
    »Machst du Witze? Ich habe eine ganze Liste. Nein, eigentlich habe ich sogar drei Listen, aber die kann ich jetzt alle wegwerfen, weil mir gerade im Augenblick der perfekte Name eingefallen ist.« Layla hob die Hände. »Willkommen bei >Schwestern<.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Anschließend trennten sich ihre Wege. Layla fuhr in die Kanzlei, Quinn traf sich zum Mittagessen mit Cals Mutter, um über die Hochzeit zu sprechen, und Cybil fuhr wieder nach Hause. Sie wollte noch einmal den Ansatz Blutstein als Waffe überprüfen und genauer recherchieren, ob er nicht Teil einer größeren mystischen Kraftquelle war.
  


  
    Sie liebte die Stille und die Einsamkeit. Dann konnte sie ihre Gedanken wie Puzzleteilchen umherschieben, bis sie fast wie von selbst an die richtige Stelle fielen. Sie nahm ihren Laptop und ihre Notizen über den Blutstein mit in die Küche. Dort öffnete sie Hintertür und Fenster, um die milde Frühlingsluft hereinzulassen, und machte sich eine kleine Schüssel Salat und ein Glas Eistee. Während sie aß, sah sie ihre Notizen durch.
  


  
    7. Juli 1652. Giles Dent (der Hüter) trug das Blutstein-Amulett an dem Abend, als Lazarus Twisse (der Dämon) die Menge, die er aufgestachelt hatte, an den Heidenstein im Hawkins-Wald führte, wo Giles eine kleine 
     Hütte hatte. Vor diesem Abend hatte Dent den Stein Ann Hawkins gezeigt, seiner Geliebten und der Mutter seiner Drillingssöhne, die am 7.7.1652 auf die Welt kommen sollten. Ann erwähnte das, wenn auch nur kurz und kryptisch, in den Tagebüchern, die sie führte, nachdem Dent sie weggeschickt hatte (auf die jetzige Farm der O’Dells), damit sie während der Geburt ihrer Söhne in Sicherheit war.
  


  
    Bei der nächsten Erwähnung war der Stein in drei gleiche Teile gespalten und befand sich in den Händen von Cal Hawkins, Fox O’Dell und Gage Turner, nachdem sie am Heidenstein um Mitternacht an ihrem gemeinsamen zehnten Geburtstag (7.7.1987) ein Blutsbrüderritual durchgeführt hatten. Das Ritual - ein Blutritual - befreite den Dämon für einen Zeitraum von sieben Tagen alle sieben Jahre, und in dieser Zeit infizierte er bestimmte Personen in Hawkins Hollow mit dem Bösen, so dass sie gewalttätige Akte, ja sogar Morde begingen.
  


  
    Die Jungen jedoch gewannen bei der Befreiung des Dämons Selbstheilungskräfte und bestimmte hellseherische Fähigkeiten. Waffen.
  


  
    Cybil nickte und unterstrich das Wort. »Ja, das sind Waffen, die sie am Leben erhalten. Sie sind ganz bestimmt auch mit dem Blutstein verbunden.«
  


  
    Sie schaute sich noch einmal ihre Notizen über Ann Hawkins’ Tagebucheinträge und über ihre Gespräche mit Cal und Layla an. Eins in drei, drei in eins, überlegte Cybil. Es ärgerte sie ein bisschen, dass Ann ihr bisher noch nicht erschienen war.
  


  
    Sie würde jetzt gerne mal mit einem Geist sprechen.
  


  
    Sie begann, ihre Gedanken aufzuschreiben, und versuchte, sich der Lösung des Problems durch Brainstorming zu nähern. Ausformulieren und überarbeiten konnte sie es später immer noch. Von Zeit zu Zeit hielt sie inne, um sich rasch handschriftlich etwas auf ihrem Block zu notieren, damit sie sich später noch einmal eingehender damit beschäftigen konnte.
  


  
    Als sie hörte, wie die Haustür aufging, dachte sie flüchtig, dass Quinn früh zurückgekommen sei, und arbeitete weiter. Auch als die Tür mit einem scharfen Geräusch wie einem Schuss zuknallte, dachte sie sich noch nichts dabei. Vermutlich stand Quinn unter Hochzeitsstress.
  


  
    Aber als auch die Küchentür hinter ihr zuknallte und der Riegel ins Schloss fiel, wurde sie aufmerksam. Sie speicherte ihre Arbeit, das war ihr zur zweiten Natur geworden, ihr Verstand registrierte die automatische Geste kaum noch. Das Fenster über der Spüle glitt zu, wobei die langsame Bewegung ihr irgendwie bedrohlicher vorkam als die zugeknallte Tür.
  


  
    Sie konnte ihn verwunden, rief sie sich ins Gedächtnis, als sie aufstand und auf den Messerblock zutrat, der auf der Küchentheke stand. Sie hatte ihn schon einmal verletzt, er spürte ebenfalls Schmerz. Sie zog das größte Messer aus dem Block, fest entschlossen, es auch zu benutzen, sollte er hier im Haus sein. Allerdings sagte ihr Instinkt ihr, sie sollte besser die Tür wieder öffnen. Entschlossen griff sie nach dem Riegel.
  


  
    Der Schlag riss ihr fast den Arm aus, und sie schrie 
     auf, als sie zurücktaumelte. Mit einem donnernden Geräusch quoll Blut aus dem Wasserhahn. Sie trat aufs Telefon zu, aber als sie nach dem Hörer greifen wollte, traf sie ein zweiter, noch heftigerer Schlag.
  


  
    Reine Einschüchterungstaktik, sagte sie sich und wandte sich aus der Küche. Die einsame Frau im Haus einsperren. Und jede Menge Lärm dabei machen, fügte sie hinzu, als die Wände und der Fußboden unter dröhnenden Schlägen zu beben begannen.
  


  
    Sie sah den Jungen durch das Esszimmerfenster. Er hatte das Gesicht dagegen gepresst und grinste.
  


  
    Ich kann nicht hinaus, aber er kann nicht herein, dachte sie. Das ist ja interessant. Aber noch während sie hinschaute, kroch er an der Scheibe herauf und wieder herunter, wie ein widerlicher Käfer.
  


  
    Blut verteilte sich auf der Scheibe, bis sie durch und durch rot und von Schmeißfliegen bedeckt war.
  


  
    Sie sperrten das Licht aus, und im Haus wurde es stockdunkel. Es war so, als ob sie blind wäre, dachte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber genau das wollte er ja. Er wollte, dass sie diese uralte Angst wieder verspürte. Als sie sich mit der Hand an der Wand abstützte, floss es warm an ihrem Arm herunter, und sie wusste, die Wände bluteten.
  


  
    Sie würde einfach hinausgehen, sagte sie sich. Ins Licht. Langsam tastete sie sich voran. Da war das Treppengeländer. Sie war fast am Ziel. Etwas flog aus der Dunkelheit heran und warf sie um. Das Messer klapperte nutzlos über den Fußboden. Sie kroch auf allen vieren weiter. Als die Tür aufging, blendete das Licht sie fast.
  


  
    Sie lief Gage direkt in die Arme. Er hatte erwartet, dass sie ihm hysterisch um den Hals fallen, schreien und weinen würde. Stattdessen blickte sie ihn kühl an.
  


  
    »Siehst du ihn?«, fragte sie.
  


  
    »Ja. Deine Nachbarin fegt gerade den Bürgersteig. Sie sieht nichts. Sie winkt dir.«
  


  
    Cybil hielt sich mit einer Hand an Gages Arm fest und winkte mit der anderen der Frau zu. Der Junge hing wie eine Spinne am vorderen Fenster. »Mach ruhig weiter«, sagte Cybil gleichmütig. »Verschwend nur deine Energie.«
  


  
    Sie ließ Gage los und setzte sich auf die Vordertreppe.
  


  
    »Und?«, sagte sie zu Gage. »Machst du einen Ausflug?«
  


  
    Er blickte sie einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf und setzte sich neben sie. Der Junge sprang vom Fenster auf den Rasen und rannte dort herum. Überall, wo er lief, floss Blut wie ein Fluss. »Eigentlich wollte ich zu Fox. Aber als ich dort war, bekam er so ein Summen im Kopf, wie ein Signal. Und da Layla meinte, du wärst die Einzige, die alleine ist, wollte ich nach dir schauen.«
  


  
    »Ich bin sehr froh, dass du hergekommen bist.« Der blutige Fluss begann zu brennen. »Ich war mir nicht sicher, ob das mit unserem Fledermaussignal geklappt hat.« Sie griff nach Gages Hand.
  


  
    Auf dem Rasen schrie der Dämon vor Wut. Er sprang hoch und tauchte in den Strom aus flammendem Blut.
  


  
    »Starker Abgang.«
  


  
    »Du hast wirklich Nerven aus Stahl«, murmelte Gage.
  


  
    »Ein professioneller Spieler sollte einen Bluff aber besser erkennen können.«
  


  
    Als sie am ganzen Leib zu zittern begann, legte Gage ihr die Hand unters Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Man braucht Nerven aus Stahl, um überhaupt so bluffen zu können.«
  


  
    »Er nährt sich von Angst, aber ich wollte ihm auf keinen Fall Nahrung geben. Allerdings will ich im Moment auch nicht alleine ins Haus zurückgehen.«
  


  
    »Möchtest du lieber irgendwo anders hinfahren?«
  


  
    Sein Tonfall war beiläufig, fast sorglos, und sie entspannte sich nach und nach. »Am liebsten wäre ich jetzt irgendwo am Strand, mit einem Bellini in der Hand.«
  


  
    »Dann mal los.«
  


  
    Als sie lachte, küsste er sie einfach.
  


  
    Er wusste, es war dumm, aber es war auch äußerst befriedigend. Sie schmeckte, wie sie aussah - exotisch und geheimnisvoll. Sie heuchelte weder Überraschung noch Widerstand, sondern nahm seinen Kuss ganz selbstverständlich. Als er sich von ihr löste, lächelte sie ihn an.
  


  
    »Das war zwar kein Bellini am Strand, aber es war ganz nett.«
  


  
    »Ich kann es noch besser als ganz nett.«
  


  
    »Oh, das bezweifle ich nicht. Aber...« Sie tätschelte ihm die Schulter und stand auf. »Ich glaube, wir gehen jetzt besser hinein und schauen nach, ob drinnen alles in Ordnung ist.« Sie blickte zum vorderen Fenster, das in der Nachmittagssonne funkelte. »Vermutlich ist ja nichts passiert, aber wir sehen besser einmal nach.«
  


  
    »Gut.« Er erhob sich ebenfalls. »Du solltest Fox anrufen und ihm Bescheid sagen, dass du okay bist.«
  


  
    »Ja. In der Küche. Da war ich gerade, als es angefangen hat.« Sie wies auf den Esszimmerstuhl, der umgekippt auf dem Fußboden lag. »Der kam quer durch den Raum geflogen und warf mich um. Der Bastard hat einen Stuhl nach mir geworfen.«
  


  
    Gage stellte ihn wieder hin und hob das Messer auf. »Gehört das dir?«
  


  
    »Ja. Schade, dass ich es nicht benutzen konnte.« Sie ging mit ihm in die Küche und stieß langsam die Luft aus. »Die Hintertür ist verschlossen und verriegelt, und das Fenster auch. Das hat er gemacht. Das ist real.« Sie spülte das Messer ab, steckte es wieder in den Messerblock und rief dann Layla an.
  


  
    In der Zwischenzeit entriegelte und öffnete Gage Tür und Fenster.
  


  
    »Ich koche jetzt«, verkündete Cybil, als sie aufgelegt hatte.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Dann bleibe ich wenigstens ruhig. Ich brauche noch ein paar Sachen, deshalb kannst du mich schnell zum Markt fahren.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja. Ich hole rasch meine Tasche. Und weil ich jetzt ständig an Bellinis denken muss, kaufen wir eine Flasche Champagner.«
  


  
    »Was steht sonst noch auf deiner Einkaufsliste?«
  


  
    Sie lächelte nur. »Ich werde mir Gummihandschuhe kaufen. Das erkläre ich dir auf dem Weg.«
  


  
    Sie wählte die Tomaten mit einer Sorgfalt und Bedächtigkeit aus, als wären sie kostbare Schmuckstücke. Im hellen Licht des Supermarkts sah sie wie eine Feenkönigin aus. Wie Titania, dachte er.
  


  
    Er hatte erwartet, dass ihn der Einkauf ungeduldig machen würde, aber er fand es faszinierend, sie zu beobachten. Sie hatte eine fließende Art, sich zu bewegen, und einen Ausdruck in den Augen, der ihm sagte, dass ihr nichts entging. Wie viele Menschen mochte es wohl geben, die so konzentriert einkaufen konnten, nachdem sie gerade von einem Dämon terrorisiert worden waren?
  


  
    Diese Haltung musste er wirklich bewundern.
  


  
    Volle fünfzehn Minuten begutachtete sie das Geflügel, bis sie schließlich ein Huhn gefunden hatte, das ihren Standards entsprach.
  


  
    »Gibt es Hühnchen? Machst du so einen Aufstand wegen Hühnchen?«
  


  
    »Das ist nicht einfach nur Hühnchen.« Sie warf die Haare zurück und lächelte ihn an. »Es gibt gebratenes Hühnchen mit Wein, Salbei, Knoblauch, Balsamico - und so weiter. Du wirst bei jedem Bissen vor Freude weinen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Deine Geschmacksknospen werden weinen. Du bist auf deinen Reisen bestimmt schon mal in New York gewesen.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Hast du jemals bei Piquant gegessen?«
  


  
    »Dieses schicke französische Restaurant Upper West.«
  


  
    »Ja, eine New Yorker Institution. Der Küchenchef 
     dort war mein erster wirklicher Liebhaber. Er war älter, Franzose, absolut perfekt für den ersten, ernsthaften Liebhaber einer Zwanzigjährigen.« Sie lächelte versonnen. »Er hat mir eine ganze Menge beigebracht - übers Kochen.«
  


  
    »Wie viel älter?«
  


  
    »Beträchtlich. Er hatte eine Tochter in meinem Alter. Natürlich verachtete sie mich.« Sie drückte auf ein Baguette. »Nein, das Brot hier nehme ich nicht. Nicht mehr so spät am Tag. Wir halten an der Bäckerei im Ort, wenn es da nichts mehr gibt, backe ich welches.«
  


  
    »Du backst einfach ein Brot.«
  


  
    »Wenn es nötig ist. Es kann äußerst therapeutisch und zufriedenstellend sein.«
  


  
    »Wie Sex.«
  


  
    »Genau.« Sie lächelte ihn an. »Und wer war deine erste große Liebe?«
  


  
    »Ich hatte bisher noch keine.«
  


  
    »Oh, wie schade. Dann hast du all die wilde Leidenschaft, die erbitterten Streitgespräche, die Sehnsucht in der Nacht noch nie erlebt. Sex ohne das alles macht Spaß, aber ihm fehlt die Intensität.« Cybil lächelte die Frau an, die vor ihnen in der Schlange an der Kasse stand. »Finden Sie nicht auch?«
  


  
    Errötend zuckte die Frau mit den Schultern. »Ja, hm. Wahrscheinlich.« Sie entwickelte ein plötzliches Interesse an den Waren vor der Kasse.
  


  
    »Frauen wollen diese Emotionen«, fuhr Cybil im Plauderton fort. »Es ist genetisch bedingt. Je mehr Emotionen
     im Spiel sind, desto größer ist die sexuelle Befriedigung.«
  


  
    Sie begann ihre Waren auf das Band zu legen. »Ich koche«, sagte sie zu Gage. »Du bezahlst.«
  


  
    »Davon war keine Rede.«
  


  
    »Wenn dir das Hühnchen nicht schmeckt, kriegst du dein Geld zurück.«
  


  
    Er beobachtete sie. Lange Finger, blassrosa lackierte Nägel, ein paar Ringe. »Ich könnte ja lügen.«
  


  
    »Das tust du nicht. Du gewinnst gerne, aber es befriedigt dich nur, wenn du ehrlich spielst.«
  


  
    Er zückte sein Portemonnaie, als die Summe auf dem Display stand. »Na, das Hühnchen muss aber schon verdammt gut sein«, sagte er.
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    Sie behielt mit dem Hühnchen recht; etwas Besseres hatte er noch nie gegessen. Und es war auch richtig, dass sie während des Essens nicht von ihrem Erlebnis mit dem Dämon sprach.
  


  
    Es war faszinierend, über wie viele andere Themen sie sich zu unterhalten wussten, obwohl sie doch jetzt schon seit Monaten aufeinanderhockten. Hochzeitspläne, neue Geschäftspläne, Bücher, Filme und Kleinstadtklatsch. Zu jeder anderen Zeit, an jedem anderen Ort wären sie einfach nur eine Gruppe von Freunden gewesen,
     die sich zum Essen traf. Und wie passte er in das Ganze hinein? Seine Beziehung zu Cal und Fox hatte sich über die Jahre verändert und entwickelt, aber im Grunde genommen blieb sie gleich - sie waren einfach lebenslange Freunde.
  


  
    Er mochte die Frauen, mit denen sie zusammen waren. Sie waren einzigartig, weil sie sich zusammen mit ihnen dem Bösen entgegenstellten. Wenn sie überlebten, würden sie mit Sicherheit auch alle anderen Schwierigkeiten gemeinsam meistern.
  


  
    Wenn sie überlebten, würde er wieder weiterziehen. Er war derjenige, der ging - und der zurückkam. So funktionierte es bei ihm eben. Es gab immer ein nächstes Spiel und immer eine neue Chance.
  


  
    Blieb noch Cybil mit ihrem enzyklopädischen Wissen, ihren genialen Kochkünsten und ihren Nerven aus Stahl. Erst ein einziges Mal hatte er erlebt, dass sie zusammengebrochen war. Twisse löste die tiefsten Ängste bei ihnen allen aus, für Cybil war es die Blindheit. Als dieser Vorfall vorüber war, hatte sie in seinen Armen geweint. Aber sie war nicht weggelaufen.
  


  
    Nein, sie war nicht weggelaufen. Wie sie alle hielt auch sie stand. Doch danach würde auch sie weiterziehen. Hier in der Kleinstadt hielt sie nichts, sie gehörte hier auch nicht hin. Hawkins Hollow war nur ein zeitweiliger Aufenthaltsort für sie. Aber wohin würde sie gehen? Irritiert stellte er fest, dass er sich mehr Gedanken über sie machte, als ihm guttat.
  


  
    Sie fing seinen Blick auf und zog die Augenbrauen hoch. »Willst du dein Geld wiederhaben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Also, ich gehe jetzt spazieren.«
  


  
    »Oh, aber Cyb...«, begann Quinn.
  


  
    »Gage kann mit mir kommen, während ihr vier euch um den Abwasch kümmert.«
  


  
    »Wieso hat er denn keinen Küchendienst?«, wollte Fox wissen.
  


  
    »Er hat mit mir eingekauft und bezahlt. Ich möchte ein bisschen frische Luft schnappen, bevor wir über den großen, bösen Bastard reden. Na, wie wäre es, Gage? Lust, mich zu begleiten?«
  


  
    »Nimm dein Handy mit.« Quinn griff nach Cybils Hand. »Für alle Fälle.«
  


  
    »Ich nehme das Handy mit, und ich ziehe eine Jacke an. Ich lasse mich auch nicht von Fremden ansprechen. Entspann dich, Mommy.«
  


  
    Sie eilte hinaus, und Quinn wandte sich an Gage. »Geht nicht zu weit, ja? Und bleib in ihrer Nähe.«
  


  
    »Wir sind hier in Hawkins Hollow, hier ist alles in der Nähe.«
  


  
    Cybil zog sich einen Pullover über und feste Schuhe an. Als sie nach draußen kamen, atmete sie tief durch. »Ich mag Frühlingsabende. Sommerabende sind sogar noch besser. Ich habe die Hitze gern, allerdings ziehe ich unter diesen Umständen den Frühling doch vor.«
  


  
    »Wo möchtest du hingehen?«
  


  
    »Zur Main Street natürlich. Wohin sonst? Ich kenne mich gern aus. Deshalb laufe ich durch die Stadt, fahre durch die Gegend.«
  


  
    »Mittlerweile könntest du wahrscheinlich von der Umgebung hier eine detaillierte Karte zeichnen.«
  


  
    »Das könnte ich nicht nur, das habe ich bereits. Ich habe einen Blick für Details.« Sie atmete noch einmal tief ein. Es duftete nach Pfingstrosen. »Quinn wird hier glücklich sein. Für sie ist es absolut der richtige Ort.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er sah ihr an, dass die Frage - oder vielmehr der Umstand, dass er überhaupt fragte - sie überraschte.
  


  
    »Diese kleinstädtische Umgebung, wo sie alle Leute kennt, jeden mit Namen anredet, das ist das Richtige für Q. Sie ist ein soziales Wesen, das aber auch Zeit für sich alleine braucht. Die Stadt gibt ihr die sozialen Kontakte, und in das Haus außerhalb der Stadt kann sie sich zurückziehen. Sie bekommt alles, was sie braucht. Und dazu auch noch den richtigen Mann.«
  


  
    »Ja, wie praktisch, dass Cal hier lebt.«
  


  
    »Ja. Ich muss zugeben, als sie Cal das erste Mal erwähnt hat, da habe ich gedacht, ein Typ mit einem Bowling-Center? Q ist aber tief gefallen.« Lachend warf sie die Haare zurück. »Ich sollte mich schämen, dass ich in solchen Klischees denke. Natürlich habe ich meine Meinung sofort revidiert, als ich ihn kennen gelernt habe. Oh, der Typ mit dem Bowling-Center ist ja echt süß, habe ich gedacht. Und als ich sie dann zusammen erlebt habe, da war alles klar. Ich werde gerne hierhinkommen und die beiden und Fox und Layla besuchen.«
  


  
    Am Marktplatz bogen sie auf die Main Street ab. Ein Auto hielt an der Ampel. Durch das offene Seitenfenster schallte laute Musik. Die einzigen Läden, die noch 
     offen waren, waren Ma’s Pantry und Gino’s, aber spätestens um elf wäre auch das letzte Lokal geschlossen. In Hollow wurden die Bürgersteige früh hochgeklappt.
  


  
    »Und, hast du keine Lust, dir auch eine Hütte in Hawkins Wood zu bauen?«, fragte er sie.
  


  
    »Das mag ja für ein Wochenende ab und zu ganz nett sein, aber der Charme der Kleinstadt wirkt eben nur bei Kurzbesuchen. Ich bin eine Städterin, und ich reise gern. Ich brauche nur eine Basis, von der aus ich wegfahren und zu der ich wieder zurückkommen kann. Ich habe eine sehr schöne Wohnung in New York, die meine Großmutter mir hinterlassen hat. Und du? Hast du auch eine Basis, ein Hauptquartier?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, mir genügt ein Hotelzimmer.«
  


  
    »Mir eigentlich auch, zumindest, wenn es sich um ein gut geführtes Hotel handelt. Ich liebe es vor allen Dingen, dass ich mir alles, was ich möchte, aufs Zimmer bestellen kann.«
  


  
    »Und zwar vierundzwanzig Stunden am Tag«, ergänzte er. »Während du draußen unterwegs bist und interessante Dinge tust, macht jemand dein Zimmer sauber und räumt auf.«
  


  
    »Das kann nicht hoch genug bewertet werden. Ich blicke auch gerne aus dem Fenster auf eine Welt, die nicht meine ist. Aber es gibt natürlich auch Menschen, wie zum Beispiel die Einwohner von Hawkins Hollow, das Twisse so unbedingt zerstören will, die an vertrauten Dingen hängen und auch das Recht haben, geschützt zu werden.«
  


  
    Geschickt, wie sie wieder aufs Thema kam, dachte Gage. »Und du würdest dafür bluten?«
  


  
    »Oh, das hoffe ich doch nicht. Aber da es jetzt auch Quinns und Laylas Stadt ist, würde ich für sie Blut vergießen. Und für Cal und Fox.« Sie drehte sich um und schaute ihn an. »Und für dich.«
  


  
    Sein Herz machte einen Satz. Er wollte gerade etwas erwidern, als ihr Handy klingelte.
  


  
    Cybil zog es aus der Tasche und blickte aufs Display. »Oh. Kacke. Entschuldigung, ich muss das mal annehmen.« Sie klappte das Handy auf. »Hallo, Rissa.«
  


  
    Sie ging zwar ein paar Schritte weg, aber Gage konnte trotzdem verstehen, was sie sagte. Sie sagte ein paar Mal »nein«, einige Male in eisigem Tonfall »Das habe ich dir doch schon gesagt«, gefolgt von einem ungeduldigen »tut mir leid, Marissa«. Die Ungeduld war ihr anzusehen, als sie schließlich das Telefon zuklappte.
  


  
    »Entschuldigung. Meine Schwester hat nie begriffen, dass die Welt sich nicht nur um sie dreht. Hoffentlich ist sie jetzt so sauer auf mich, dass sie mich eine Zeitlang in Ruhe lässt.«
  


  
    »Ist das die Schwester mit dem platten Reifen?«
  


  
    »Wie? Oh.« Sie lachte, und er sah ihr an, dass auch sie an den Abend dachte, als sie sich auf dem Weg nach Hawkins Hollow zum ersten Mal begegnet waren. »Ja, dieselbe Schwester, die sich mein Auto ausgeliehen und einen platten Reifen im Kofferraum hinterlassen hat. Die Schwester, die sich ständig alles Mögliche >ausleiht<, und wenn sie daran denkt, es zurückzugeben, ist es beschädigt oder völlig kaputt.«
  


  
    »Und warum hast du ihr dann überhaupt dein Auto geliehen?«
  


  
    »Exzellente Frage. Das muss wohl ein schwacher Moment gewesen sein. Es kommt nicht oft vor.« Ärgerlich verzog sie das Gesicht.
  


  
    »Sie ist in New York und versteht gar nicht, warum sie und der Typ, den sie sich neulich angelacht hat, nicht ein paar Wochen in meiner Wohnung wohnen können. Aber da sind doch tatsächlich die Schlösser und der Sicherheitscode ausgewechselt worden - was nötig war, weil sie das letzte Mal, als sie mit ein paar Freunden dort übernachtet hat, einiges kaputt gemacht hat, unter anderem eine antike Vase, die ich von meiner Urgroßmutter geerbt hatte, und sich Kleidungsstücke von mir ausgeliehen hat, auch einen Kaschmirmantel, den ich wohl nie wiedersehen werde. Und zu allem Überfluss mussten die Nachbarn wegen nächtlicher Ruhestörung auch noch die Polizei holen.«
  


  
    »Na, das klingt ja wirklich nach einem netten Mädchen«, sagte Gage.
  


  
    »Na ja, sie ist eben das Nesthäkchen und wurde immer behütet und verwöhnt. Sie ist auch schön und wirklich charmant. Im ersten Teil unseres Lebens waren wir ziemlich privilegiert. Meine Familie hat Geld, und wir hatten ein riesiges, prachtvolles Haus in Connecticut, zahlreiche Wohnungen an interessanten Orten. Wir gingen auf die besten Schulen, reisten regelmäßig nach Europa und hatten Freunde, die aus ähnlich reichen und bedeutenden Familien stammten. Doch dann hatte mein Vater einen Unfall und wurde blind.«
  


  
    Einen Moment lang ging sie schweigend weiter, die Hände in die Taschen gesteckt, den Blick starr nach vorne gerichtet. »Er kam damit nicht klar. Eines Tages schloss er sich in der Bibliothek ein. Die Dienstboten versuchten, die Tür aufzubrechen - damals hatten wir noch Dienstboten -, aber da hörten wir schon den Schuss. Ich rannte außen ums Haus zum Fenster, und da sah ich, was er getan hatte. Ich schlug die Scheibe ein und kletterte hinein. Besonders gut kann ich mich daran nicht mehr erinnern. Natürlich war es zu spät, und wir konnten ihm nicht mehr helfen. Meine Mutter war hysterisch, Marissa schrie wie am Spieß, und es war nichts mehr zu machen.«
  


  
    Gage schwieg, also redete sie weiter.
  


  
    »Erst hinterher erfuhren wir von den >beträchtlichen finanziellen Verlusten<, wie es hieß, die mein Vater seit dem Unfall hatte hinnehmen müssen. Meine Mutter ging auf ihre eigene Art mit Schock und Trauer um, indem sie nach Europa flog und eine Unmenge Geld ausgab. Innerhalb eines Jahres hatte sie wieder geheiratet, und ihr neuer Mann gab das Geld ebenfalls mit vollen Händen aus. Er überredete sie, ihm einen Teil des Vermögens zu überschreiben, dann verließ er sie.«
  


  
    Ihre Stimme klang bitter.
  


  
    »Aber es hätte viel schlimmer kommen können. Wir hätten völlig mittellos dastehen können, stattdessen mussten wir einfach lernen, mit weniger Geld auszukommen und selbst für unseren Lebensunterhalt zu sorgen. Meine Mutter heiratete noch einmal, dieses Mal 
     einen anständigen, netten und soliden Mann. Soll ich aufhören?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut. Ebenso wie ich erbte Marissa, als sie einundzwanzig wurde, ein - nach unseren früheren Standards - bescheidenes Vermögen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits eine Ehe und eine bittere Scheidung hinter sich, das Geld war in null Komma nichts aufgebraucht. Sie modelt ein bisschen, verdient ganz anständig mit Aufnahmen für Zeitschriften und Werbung, aber am liebsten wäre sie einfach nur prominent, und so einen Lebensstil hat sie auch. Deshalb ist sie ziemlich oft pleite und kann nur noch mit ihrem Charme und ihrer Schönheit bezahlen. Bei mir funktioniert das meistens nicht, deshalb geraten wir häufig aneinander.«
  


  
    »Weiß sie, wo du bist?«
  


  
    »Nein, zum Glück nicht. Ich habe es ihr nicht erzählt, und das tue ich auch nicht, immerhin ist sie meine Schwester, und auch wenn ich mich über sie aufrege, so will ich doch nicht, dass ihr etwas passiert. Außerdem will ich sie nicht in meiner Nähe haben. Sie ist wie meine Mutter, oder sagen wir mal, wie meine Mutter war, bevor sie in ihrer dritten Ehe zur Ruhe gekommen ist, und ich komme eher auf meinen Vater.«
  


  
    »Dann war er also klug und sexy?«
  


  
    Sie lächelte. »Das ist nett, dass du das sagst, nachdem ich dir die Ohren mit meiner Geschichte vollgejammert habe. Ich habe mich schon gefragt, ob ich vielleicht auch wie mein Vater Schicksalsschläge nicht ertragen kann.«
  


  
    »Doch. Das hast du schon bewiesen. Du hast das Fenster eingeschlagen.«
  


  
    Sie holte tief Luft und blickte ihn aus ihren dunklen Augen an. »Du hast dir das verdient, weil du mir zugehört hast, und ich habe es verdient, weil ich so klug war, einem Mann meine Geschichte zu erzählen, der mir zuhört.«
  


  
    Sie packte seine Hemdbrust und stellte sich auf die Zehenspitzen. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals.
  


  
    Ihre Lippen waren seidig und warm und versprachen mehr. Er atmete ihren Duft tief ein und zog sie an sich. Sie ließ es geschehen. Warum sollte sie sich an einem stillen Frühlingsabend nicht von einem Mann küssen lassen, der genau wusste, wie sie geküsst werden wollte?
  


  
    Schließlich löste sie sich aber doch von ihm. Ihr war klar, dass ein Mann wie Gage die Herausforderung suchte, und es wäre für sie beide sicher befriedigender, wenn sie es ihm nicht zu leicht machte.
  


  
    »Das war vielleicht ein bisschen überbezahlt«, sagte sie, »aber du kannst das Wechselgeld behalten.«
  


  
    Er grinste sie an. »Das hätte ich sowieso gemacht.«
  


  
    Lachend ergriff sie seine Hand. »Ich finde, der Spaziergang hat uns beiden gutgetan, aber jetzt gehen wir besser zurück.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Im Wohnzimmer setzte Cybil sich gemütlich hin und berichtete den anderen vom Zwischenfall am Nachmittag.
  


  
    Sie ließ kein Detail aus, stellte Gage fest, und sie schreckte nicht davor zurück.
  


  
    »Es war Blut im Haus«, sagte Quinn.
  


  
    »Ja, die Illusion von Blut.«
  


  
    »Und die Fliegen, der Lärm, die Dunkelheit, hast du das auch alles gesehen und gehört?«, wandte Quinn sich an Gage.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Türen und Fenster waren von innen verschlossen.«
  


  
    »Die Haustür ließ sich von außen öffnen«, erwiderte Gage. »Aber als wir ins Haus gingen, war die Küchentür ebenso wie das Fenster über der Spüle noch verschlossen.«
  


  
    »Aber der Dämon - der Junge«, warf Layla ein, »war draußen am Fenster. Er ist nicht hereingekommen.«
  


  
    »Ich glaube, das konnte er nicht.« Nachdenklich trank Cybil einen Schluck Tee. »Wenn er es gekonnt hätte, hätte er es bestimmt getan, weil ich mich sicher noch viel bedrohter gefühlt hätte, wenn er hier mit mir eingeschlossen gewesen wäre. Er hat mich Dinge sehen und hören lassen, die nicht real waren. Er konnte die Hintertür und das Fenster verriegeln, aber nicht die Haustür. Vielleicht hat er ja all seine Energie für diesen Bereich des Hauses verbraucht. Blöd, dass mir das nicht eingefallen ist, als es passierte.«
  


  
    »Ja.« Cal blickte sie kopfschüttelnd an. »Ziemlich blöd von dir, nicht rational zu reagieren, wenn du in einem dunklen Haus eingesperrt bist und ein Dämon über die Fensterscheibe krabbelt.«
  


  
    »Wir sollten uns fragen, warum er nicht hereinkommen
     konnte.« Fox saß auf dem Boden und kraulte seinen Hund. »Vielleicht ist das wie bei Vampiren, und er muss eingeladen werden.«
  


  
    »Lass Dracula lieber im Reich der Fantasie. Er war einfach noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Es dauert ja schließlich noch ein paar Wochen«, sagte Gage.
  


  
    »Eigentlich...« Cybil runzelte die Stirn. »Es ist gar nicht so unwahrscheinlich, dass die Untoten, Bluttrinker und so weiter ihre Ursprünge ebenfalls in diesem Dämon haben. In den Legenden heißt es doch oft, dass Vampire ihre Opfer hypnotisieren können. Und sie nähren sich von Menschenblut. Aber das ist mehr dein Bereich, Quinn, nicht meiner.«
  


  
    »Du machst das aber ganz gut.«
  


  
    »Also, man sagt ja, dass Vampire sich in eine Fledermaus oder einen Wolf verwandeln können. Und unser Dämon verändert seine Gestalt, also kommt auch noch die Möglichkeit des Gestaltwandlers hinzu, zu dem auch der Lykanthrop gehört.«
  


  
    Sie ergriff ihr Notizbuch und schrieb etwas hinein, während sie fortfuhr. »Untot. Wir wissen, dass er die Gestalt von jemandem annehmen kann, der gestorben ist. Und mal angenommen, das ist kein neuer Trick, sondern er hatte diese Fähigkeit auch schon, bevor Dent ihn gefangen genommen hat. Und jetzt, wo doch angeblich die letzte Sieben bevorstehen soll, ist er dazu erneut in der Lage.«
  


  
    »Er bringt also Onkel Harry um«, warf Fox ein, »nur, damit er als Onkel Harry zurückkommen und den Rest der Familie terrorisieren kann.«
  


  
    »Ja, er hat einen kranken Sinn für Humor.« Quinn nickte. »Sollten wir also anfangen, Pflöcke anzuspitzen?«
  


  
    »Nein. Aber wir sollten uns schon genau überlegen, wie die Waffen, die wir haben, funktionieren. Aber das hier ist auch interessant.« Cybil tippte mit ihrem Kugelschreiber auf ihren Block. »Wenn er nicht hereinkommen kann, gibt uns das ein bisschen mehr Sicherheit und Frieden. Hat einer von euch ihn jemals in einem Haus gesehen?«
  


  
    »Nein. Er beeinflusst nur die Menschen, die darin leben, es anzuzünden oder sich umzubringen«, erwiderte Gage.
  


  
    »Vielleicht gibt es ja einen Weg, um ihn abzublocken oder zumindest zu schwächen.« Layla setzte sich neben Fox auf den Fußboden. »Er besteht doch aus Energie, oder? Und zwar aus Energie, die sich bevorzugt aus negativen Emotionen nährt. Wut, Angst, Hass. Und bei jeder Sieben sind seine ersten Ziele Vögel und andere Tiere, weil sie weniger intelligent sind als Menschen. Damit lädt er sich auf, um auf Menschen loszugehen, die labiler sind, also unter dem Einfluss von Alkohol oder Drogen oder so stehen. Nach und nach wird er dann immer stärker.«
  


  
    »Er ist schon stärker«, warf Cal ein. »Tiere hat er bereits beeinflusst, er hat auch Block Kholer so weit infiziert, dass er Fox beinahe zu Tode geprügelt hätte.«
  


  
    »Das war zielspezifisch, und den Polizeichef konnte er zum Beispiel nicht beeinflussen, als er Block festgenommen hat. Das könnte ein weiterer Vorteil für uns sein.« Cybil runzelte nachdenklich die Stirn.
  


  
    »Nicht wenn du das Ziel bist«, widersprach Fox. »Dann geht es dir ernsthaft auf die Nerven.«
  


  
    Cybil lächelte ihn an. »Ja, das stimmt. Er nährt sich nicht nur von Hass, er hasst, vor allem uns. Soweit wir wissen, richten sich seine Aktionen seit Februar auf uns, auf einen Einzelnen oder auf die ganze Gruppe.«
  


  
    Sie legte ihr Notizbuch auf die Armlehne des Sofas und zog die Beine unter. »Er verbraucht viel Energie, um uns Angst einzujagen oder uns zu verletzen. Das habe ich heute noch gedacht, als er mich hier im Haus eingeschlossen hat. Er hat eindeutig Energie verbraucht, vielleicht können wir ihn ja dazu bringen, noch mehr zu verbrauchen. Er ist stärker geworden, das stimmt, aber nach einer großen Show ist immer erst mal Pause. Wir können ihn vielleicht nicht schwächen oder abblocken, aber vielleicht können wir ihn wenigstens ablenken. Wenn er sich auf uns konzentriert, kann er immerhin Hollow nicht so stark treffen.«
  


  
    »Ich kann dir versichern, dass er uns oft direkt angegriffen hat, aber deswegen in Hollow trotzdem großen Schaden angerichtet hat.«
  


  
    Cybil nickte Fox zu. »Ja, ihr wart ja auch immer in der Stadt und habt versucht, Leben zu retten und ihn zu bekämpfen.«
  


  
    »Wir haben doch keine andere Wahl«, sagte Cal. »Wir können doch die Leute dort nicht ungeschützt lassen.«
  


  
    »Ich behaupte ja gerade, dass sie gar nicht so viel Schutz brauchen, wenn wir ihn dort weglocken können.«
  


  
    »Wie denn? Und wohin?«
  


  
    »Das Wie könnte schwierig werden«, begann Cybil.
  


  
    »Das Wohin kann doch nur der Heidenstein sein. Das haben wir vor vierzehn Jahren schon einmal versucht«, warf Gage ein.
  


  
    »Ja, das habe ich in Quinns Notizen gelesen, aber...«
  


  
    »Kannst du dich noch an unseren letzten Ausflug dorthin erinnern?«, fragte Gage. »Das war ein Strandspaziergang im Vergleich dazu, was im Wald los ist, wenn die Sieben näher rückt.«
  


  
    »Wir sind damals, vor vierzehn Jahren, dort gewesen«, fügte Fox hinzu.
  


  
    »Wir dachten, wir könnten ihn aufhalten, indem wir einfach am gleichen Ort, zur gleichen Zeit das Ritual wiederholen. Mitternacht, unser Geburtstag, die Dämmerung der Sieben sozusagen. Hat anscheinend nicht geklappt. Als wir wieder in der Stadt waren, hatte dort eine der schlimmsten Nächte überhaupt stattgefunden.«
  


  
    »Und wir konnten niemandem helfen, weil wir nicht da waren«, fuhr Cal fort. »Wir haben die Stadt ungeschützt gelassen. Das können wir doch nicht noch einmal riskieren.«
  


  
    Cybil wollte etwas sagen, hielt aber dann lieber den Mund. »Nun, dann wenden wir uns noch einmal dem Blutstein zu. Das ist einer der neuen Faktoren auf unserer Seite der Punktetafel. Ich verfolge da ein paar Spuren, und als ich heute so rüde unterbrochen wurde, war ich gerade dabei, ein bisschen tiefer vorzustoßen. Ich mache morgen damit weiter. Ich wollte auch vorschlagen, Gage, dass du und ich einmal das Gleiche versuchen,
     was Cal und Quinn und Fox und Layla schon gemacht haben.«
  


  
    »Du willst Sex? Gerne, jederzeit.«
  


  
    »Lieb von dir, aber ich meinte eher, dass wir unsere Fähigkeiten mal kombinieren sollten. Wir sollten unbedingt ausprobieren, ob wir gemeinsam weiter oder klarer in die Zukunft blicken können.«
  


  
    »Ich bin dazu bereit.«
  


  
    »Wie wäre es morgen? Ich komme so gegen eins zu Cal.«
  


  
    »Ah, apropos.« Cal räusperte sich. »Nach dem heutigen Vorfall finde ich, dass wir so wenig wie möglich allein sein sollen. Niemand sollte hier oder in meinem Haus allein übernachten. Wir können es ja aufteilen, so dass wir wenigstens immer zu zweit, besser noch zu dritt sind. Und tagsüber sollten wir uns auch immer in Begleitung bewegen, wenn es möglich ist. Du solltest nicht alleine zu meinem Haus fahren, Cybil.«
  


  
    »In Bezug auf die Sicherheit widerspreche ich dir nicht. Wer begleitet also Fox nach Hagerstown ins Gericht? Wer fährt mit Gage, wenn er unterwegs ist?«
  


  
    Fox warf Cal einen Blick zu und schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe dich gewarnt, oder?«
  


  
    »Nur fürs Protokoll, ich bin nicht beleidigt, dass ihr mich und meine Freundinnen beschützen wollt.« Cybil lächelte Cal an. »Und du hast recht, wenn du sagst, dass wir so viel wie möglich zusammenbleiben sollten. Aber es ist einfach nicht durchführbar, ständig in Begleitung zu sein. Es sind noch sechs Wochen bis dahin, und ich denke, wir können alle versprechen, vernünftig 
     und vorsichtig zu sein. Ich für meinen Teil zünde ganz bestimmt keine Kerze an und gehe hinunter, wenn ich nachts merkwürdige Geräusche aus dem Keller höre.«
  


  
    »Ich kann gern bei dir übernachten«, sagte Gage zu ihr.
  


  
    »Nein, weil es jetzt ums Prinzip geht. Außerdem glaube ich, dass wir in Cals Haus mehr Glück haben werden. Dieses Haus hier fühlt sich immer noch...«
  


  
    »Beschmutzt an«, vollendete Quinn den Satz. Sie rieb über Cybils Knie. »Das wird nachlassen.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Und während ihr alle noch darüber nachdenkt, wer heute Nacht hier schläft, gehe ich zu Bett.« Sie stand auf und blickte Gage an. »Bis morgen.«
  


  
    Am liebsten hätte sie sich in die Badewanne gelegt, aber das kam ihrem Gefühl nach dem dunklen Keller vielleicht zu nahe, schließlich waren beides Szenarien für Horrorfilme. Deshalb beschränkte sie sich auf die abendliche Routine im Abschminken und Pflegen. Als sie gerade die Bettdecke zurückschlug, kam Quinn herein.
  


  
    »Cal und ich bleiben heute Nacht hier.«
  


  
    »Gut, aber wäre es für euch beide nicht sinnvoller, mit Gage zu Cal nach Hause zu fahren?«
  


  
    »Fox und Layla übernachten bei Cal. Ich will heute Nacht lieber hier sein.«
  


  
    Cybil stiegen die Tränen in die Augen. Sie setzte sich auf die Bettkante, ergriff Quinns Hand und zog sie neben sich.
  


  
    »Es war alles gut, bis es dunkel wurde. Zuerst war ich eher interessiert als verängstigt, aber dann ging das 
     Licht aus, und ich konnte nichts sehen. Nichts ist so schrecklich wie das.«
  


  
    »Ich weiß. Ich kann heute Nacht hier bei dir schlafen.«
  


  
    Cybil schüttelte den Kopf. »Es genügt schon zu wissen, dass du im Zimmer nebenan bist. Diesen Schmutz, wie du es genannt hast, diese Schmiere außen am Haus haben wir alle gespürt, nicht wahr? Ich hatte schon Angst, die Einzige zu sein, und kam mir so paranoid vor.«
  


  
    »Nein, das haben wir alle gespürt. Es geht auch wieder weg, Cyb. Wir weichen jedenfalls keinen Millimeter.«
  


  
    »Er wird nie verstehen, wie stark wir zusammen sind oder was wir zusammen bewirken können. Er würde nie verstehen, dass du wusstest, dass ich heute Nacht besser schlafen kann, wenn du im Haus bist, oder dass es mir allein schon besser geht, nachdem ich ein paar Minuten mit dir geredet habe.«
  


  
    »Das ist ja einer der Gründe, warum wir ihn besiegen können.«
  


  
    »Ja, das glaube ich auch.« Sie seufzte. »Marissa hat angerufen.«
  


  
    »Oh, Mist.«
  


  
    »Ja, das war es auch - der übliche Mist. >Kannst du das tun, kann ich jenes haben? Warum bist du so gemein?< Das hat mir an diesem Tag gerade noch gefehlt. Ich habe Gage meine halbe Familiengeschichte aufgebürdet.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja, ich weiß, das ist eigentlich gar nicht meine Art. Es war ein schwacher Moment, aber er ist ganz gut damit umgegangen. Er hat nicht viel, aber dafür genau 
     das Richtige gesagt. Und dann habe ich ihn wie wild geküsst.«
  


  
    »Na.« Quinn stupste sie. »Das wurde ja auch langsam Zeit.«
  


  
    »Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob es die Dinge eher kompliziert, einfacher macht oder überhaupt nichts ändert. Ich bin überzeugt davon, dass der Sex mit ihm gut wäre, aber ich finde es auch riskant, mich jetzt darauf einzulassen.«
  


  
    »Das kann natürlich sein, aber da immer zwei dazugehören, wärst du zumindest nicht allein mit diesem Risiko.«
  


  
    »Das stimmt.« Cybil schürzte die Lippen und betrachtete ihre Zehen. »Und es wäre auch tröstlich, gleichzeitig vom Axtmörder in Stücke gehackt zu werden.«
  


  
    »Ja, weil du wenigstens vorher Sex gehabt hättest.«
  


  
    »Großartigen Sex. Ich schlafe drüber.« Sie drückte Quinns Arm. »Jetzt geh schon, um mit deinem hinreißenden Mann zu kuscheln. Ich mache noch ein bisschen Yoga, um mich zu entspannen, bevor ich zu Bett gehe.«
  


  
    »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«
  


  
    Cybil nickte. Quinn war eine Konstante in ihrem Leben. Wenn sie sie brauchte, musste sie sie nur rufen.
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    Sie war in seinen Träumen gewesen, und in seinen Träumen war sie in sein Bett gekommen. Ihre Lippen waren weich, und ihr schlanker, glatter Körper bog sich ihm entgegen, als sie ihn in ihren Duft einhüllte.
  


  
    Die wilde Pracht ihrer Haare ergoss sich auf das weiße Kissen, und sie sah ihn aus ihren großen, verführerischen Augen an.
  


  
    Sie öffnete sich. Sie nahm ihn auf.
  


  
    In seinen Träumen rauschte das Blut durch seine Adern, und sein Herz klopfte heftig. Freude und Verzweiflung vermischten sich zu einem unentwirrbaren Knäuel des Verlangens. Wieder küsste er sie und atmete tief ihren betörenden Duft ein, während ihre Körper sich in einem Rhythmus bewegten. Schneller. Immer schneller.
  


  
    Und um sie herum begann der Raum zu bluten und zu brennen.
  


  
    Sie schrie auf und krallte ihre Nägel in seinen Rücken, während das Meer aus blutigen Flammen über sie rollte. Das Wort, das sie schrie, als sie vom Feuer verzehrt wurden, war bestia.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wieder einmal wachte er in der Dämmerung auf. Das musste aufhören, dachte Gage. Der Morgen war keine Tageszeit, die ihm besonders viel bedeutete, doch jetzt musste er sich wohl oder übel damit auseinandersetzen, 
     weil sein Unbewusstes ihm diesen kleinen Film geschickt hatte. Zu schade, dass so ein vielversprechender Traum sich so weit von der Klimax entfernt hatte.
  


  
    Die Symbolik war leicht zu begreifen, dachte er und starrte in Cals Gästezimmer an die Decke.
  


  
    Er war ein Mann. Er war geil.
  


  
    Hinzu kam, dass es ihm besser gefiel, wenn er ihr nicht hinterherlaufen musste, sondern sie zu ihm kam. Genau zu diesem Thema hatten sie doch vor gar nicht langer Zeit einen Pakt geschlossen. Wie hatte sie es noch einmal formuliert? Du versuchst nicht, mich zu verführen, und ich tue nicht so, als ob ich verführt würde.
  


  
    Bei der Erinnerung daran musste er lächeln. Er musste nur noch einen Weg finden, sie den ersten Schritt machen zu lassen, damit sie glaubte, es sei ihre Idee gewesen.
  


  
    Andererseits hatte der Traum natürlich ein schlimmes Ende genommen. Entweder musste er das seiner eigenen zynischen, pessimistischen Natur zuschreiben, oder aber es war ein böses Omen. Vielleicht auch eine Warnung. Wenn er sich mit ihr einlassen würde - und im Traum hatte es sich nicht nur um Sex, sondern um eine echte Beziehung gehandelt -, dann mussten sie beide den Preis dafür bezahlen. Blut und Feuer, dachte er, wie üblich. Und es war nicht der Name ihres Geliebten gewesen, den sie gerufen hatte, als Leidenschaft und Feuer sie verzehrt hatten, sondern bestia.
  


  
    Lateinisch für die Bestie. Eine tote Sprache, die tote Götter und Hüter verwendeten.
  


  
    Einfach ausgedrückt, würde der Sex sie ablenken, 
     und der große, böse Bastard konnte zuschlagen, wenn sie wehrlos waren. Das bedeutete für ihn, dass er besser die Finger von Cybil Kinski ließ.
  


  
    Er stand auf. Er würde sich den Traum und die Bedürfnisse, die er geweckt hatte, unter der Dusche abspülen. Er konnte seine Triebe sehr wohl beherrschen. Wahrscheinlich brauchte er einfach nur ein Spielchen und Sex. Ein kurzer Trip nach Atlantic City konnte bei beiden Bedürfnissen Abhilfe schaffen, ohne dass es irgendwelche Komplikationen gab.
  


  
    Er und Cybil sollten die sexuelle Spannung zwischen sich als Energiequelle benutzen. Und falls sie gewinnen, falls sie überleben würden, dann würde er schon Mittel und Wege finden, um sie nackt zu sehen. Dann würde er feststellen können, ob ihre Haut tatsächlich so weich war, wie sie aussah, ihr Körper so geschmeidig, ihr...
  


  
    Diesen Gedanken sollte er besser ganz schnell wieder verdrängen.
  


  
    Er trocknete sich ab, entschied sich gegen das Rasieren (wozu auch?) und zog Jeans und ein schwarzes T-Shirt an. Als er zur Treppe ging, hörte er Stimmengemurmel und ein kurzes, sexy Kichern hinter der verschlossenen Schlafzimmertür. Die Turteltauben waren also auch schon wach. Hoffentlich blieben sie noch lange genug im Bett, damit er in Ruhe seinen Kaffee trinken konnte.
  


  
    In der Küche setzte er die Kaffeemaschine in Gang, und während der Kaffee durchlief, ging er zum Briefkasten. Der Abhang vor Cals Haus war ein einziges Blütenmeer. Die Azaleen - einer der wenigen Ziersträucher, 
     die Gage kannte - standen in voller Blüte. Ein kleiner Baum mit hängenden Zweigen war über und über mit rosa Blüten bedeckt. Hinter all dieser blühenden Pracht stand dunkel und schweigend der Wald.
  


  
    Vögel zwitscherten, der Bach murmelte, und unter Gages Füßen knirschte der Kies. Manche Blumen dufteten, und der Wind trug den Duft mit sich.
  


  
    Beruhigend, dachte er, die Geräusche, die Düfte, der Anblick. Ein Mann wie Cal war hier ganz bestimmt zufrieden. Ab und zu genoss er es ja selbst auch, dachte Gage, als er die Morgenzeitung aus dem blauen Briefkasten zog. Er brauchte von Zeit zu Zeit auch das Zusammensein mit Cal und Fox. Aber wenn er zu lange hier war, wurde er unruhig, dann brauchte er Neonlicht, Verkehrslärm und Menschenmengen. Seine Energie zog er aus der Anonymität eines Kasinos oder einer Stadt.
  


  
    Wenn sie den Dämon getötet und überlebt hatten, dann würde er sich erst einmal für ein paar Wochen aus dem Staub machen. Im September war Cals Hochzeit, dann musste er wieder zurückkommen, aber in der Zwischenzeit wartete die große Welt auf ihn. Vielleicht würde er dieses Mal nach Amsterdam oder Luxemburg fliegen.
  


  
    Oder nach Paris, zusammen mit Cybil. Romantik, Sex, Kartenspiele und Mode - alles auf einmal. Sie teilte seine Neigung zum Reisen und für gute Hotels.
  


  
    Ein paar Wochen, nur zum Vergnügen, ohne ernste Absichten, und dann würden sie zur Hochzeit hierher zurückkommen, und anschließend würden sich ihre Wege trennen. Das war ein guter Plan, dachte er. Sie 
     konnten ihn jederzeit den Umständen und ihrer Laune anpassen.
  


  
    Er schob sich die Zeitung unter den Arm und wandte sich zum Haus zurück.
  


  
    Die Frau stand auf der anderen Seite der kleinen Holzbrücke, die über den Bach führte. Ihre Haare, die ihr offen auf die Schultern fielen, schimmerten blassgolden im Morgenlicht. Ihr blaues Kleid war hochgeschlossen. Sein Herz machte einen Satz, als er Ann Hawkins erkannte, die seit Jahrhunderten tot war.
  


  
    »Du bist der letzte der Söhne der Söhne meiner Söhne. Du stammst aus mir und meiner Liebe, aus Leidenschaft, kaltem Blut und bitterem Opfer. Glaube und Hoffnung kamen vor dir und müssen beständig bleiben. Du bist die Vision. Du und sie, die aus der Dunkelheit kam. Dein Blut, sein Blut, unser Blut, und der Stein ist wieder heil. Und du bist gesegnet.«
  


  
    »Bla, bla, bla«, sagte er, wobei er sich kurz fragte, ob die Götter einen wohl straften, wenn man ungezogen zu einem Geist war. »Warum sagst du mir nicht einfach, wie wir ihn benutzen sollen, damit wir das Ganze hier zu Ende bringen und weiterleben können?«
  


  
    Ann Hawkins legte den Kopf schief. »Wut ist auch eine Waffe, wenn man sie umsichtig benutzt. Er tat alles, was er konnte, gab euch alles, was ihr braucht. Ihr müsst nur sehen, auf euer Wissen vertrauen und nehmen, was euch gegeben ist. Ich habe für dich geweint, kleiner Junge.«
  


  
    »Danke, aber deine Tränen haben mir auch nicht geholfen.«
  


  
    »Ihre werden dir helfen, wenn sie kommen. Du bist nicht allein. Du warst es niemals. Aus Blut und Feuer kamen das Licht und die Dunkelheit. Mit Blut und Feuer wird eins siegen. Der Schlüssel zu deiner Vision, zu den Antworten liegt in deiner Hand. Dreh ihn um und sieh.«
  


  
    Als sie verschwand, blieb er noch einen Moment stehen. Typisch, dachte er, typisch Frau. Sie mussten immer alles komplizieren. Irritiert überquerte er die Brücke und ging über die ansteigende Straße auf das Haus zu.
  


  
    Die Turteltauben waren in der Küche, also hatte er keine Chance mehr auf eine stille, einsame Tasse Kaffee. Und natürlich klebten sie aneinander und küssten sich vor der Kaffeemaschine.
  


  
    »Macht mal Pause.« Gage stieß Fox mit der Schulter an, damit er an die Kaffeekanne kam.
  


  
    »Offensichtlich hat er noch keine Tasse Kaffee getrunken«, meinte Fox zu Layla und ergriff die Flasche Cola, die er bereits geöffnet hatte. »Bis dahin ist er morgens nicht zu genießen.«
  


  
    »Soll ich euch Frühstück machen?«, bot Layla an. »Wir haben noch genug Zeit, bevor wir ins Büro müssen.«
  


  
    »Du bist ja der reinste Sonnenschein heute früh«, brummte Gage und nahm sich eine Handvoll Müsli aus der Schachtel. »Ich brauche nichts.« Er warf Fox, der die Zeitung aufgeschlagen hatte, einen warnenden Blick zu. »Ich habe sie geholt, ich bekomme sie auch als Erster.«
  


  
    »Ich wollte nur schnell einen Blick in den Sportteil werfen, Goldjunge. Gibt es hier Pop-Tarts?«
  


  
    »Gott, du bist vielleicht jämmerlich.«
  


  
    »Mann, du isst Müsli aus der Schachtel, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«
  


  
    Stirnrunzelnd blickte Gage auf seine Hand. Fox hatte recht. Und da er jetzt auch den ersten Schluck Kaffee intus hatte, ging es ihm schon viel besser. Er drehte sich lächelnd zu Layla um. »Hey, guten Morgen, Layla. Hast du nicht irgendwas von Frühstück gesagt?«
  


  
    Sie lachte. »Guten Morgen. Ja, ich glaube, ich habe es in einem schwachen Moment erwähnt. Aber da ich heute früh guter Dinge bin, mache ich es auch.«
  


  
    »Wunderbar. Danke. Dabei kann ich euch ja von der Begegnung bei meinem morgendlichen Spaziergang erzählen.«
  


  
    Layla, die gerade die Kühlschranktür öffnen wollte, erstarrte. »Ist der Dämon zurückgekommen?«
  


  
    »Nein, Ann Hawkins.«
  


  
    »Ann Hawkins?« Fox legte die Zeitung beiseite. »Was hat sie gesagt?«
  


  
    Gage schenkte sich noch einen Kaffee ein und erzählte es ihnen.
  


  
    »Jetzt haben alle außer Cybil sie gesehen.« Layla stellte einen Teller mit French Toast auf die Frühstückstheke.
  


  
    »Ich bin mal gespannt, was sie dazu zu sagen hat«, meinte Fox.
  


  
    »Wenn sie später hierherkommt, erzähle ich es ihr.«
  


  
    »Nein, je früher, desto besser.« Fox goss Sirup über seinen Toaststapel. »Layla und ich fahren vorbei, bevor wir ins Büro gehen.«
  


  
    »Dann muss ich ihr trotzdem alle Einzelheiten noch mal erzählen.«
  


  
    »Das macht doch nichts.« Fox grinste Layla an. »Das schmeckt toll.«
  


  
    »Na ja, es sind keine Pop-Tarts.«
  


  
    »Es ist besser. Bist du sicher, dass ich heute Nachmittag nicht mit dir in die Bank gehen soll? Deine Unterlagen sind ja in Ordnung, aber...«
  


  
    »Nein, ich komme schon klar. Du hast heute einen vollen Terminkalender. Außerdem habe ich ja jetzt zwei Investorinnen, und der Kredit, den ich beantrage, ist nicht mehr besonders groß.«
  


  
    Gage hatte nur mit halbem Ohr zugehört, aber das Wort >Investorinnen< erregte seine Aufmerksamkeit.
  


  
    »Cybil und Quinn investieren in deinen Laden?«
  


  
    »Ja.« Layla strahlte. »Es ist toll. Hoffentlich zahlt es sich für sie auch aus, aber dafür werde ich schon sorgen. Es ist einfach wundervoll, dass sie so viel Vertrauen in mich haben. Ihr kennt das Gefühl ja. Bei euch Männern ist es immer schon so gewesen.«
  


  
    Das stimmte natürlich. Ann hatte gesagt, er wäre nicht alleine. Keiner von ihnen war allein, stellte er fest. Vielleicht war es genau das, was ihnen letztlich den Sieg brachte.
  


  
    Als er das Haus für sich hatte, arbeitete er eine Stunde am Computer, um seine E-Mails zu lesen und zu beantworten. Er hatte einen Kontakt in Europa, Professor Linz, dessen Spezialgebiet Dämonologie und Volkslegenden waren. Er steckte voller Theorien, über die er sich gerne ausführlich ausließ, aber Gage hatte von ihm 
     auch schon wichtige Informationen erhalten. Je mehr sie wussten, desto besser waren ihre Chancen, den Dämon zu besiegen. Es konnte nicht schaden, Linz über Cybils neueste Hypothese zu informieren. War der Blutstein - ihr Blutstein - Teil eines größeren Ganzen, irgendeine mythische, magische Kraftquelle?
  


  
    Gage schüttelte den Kopf. Wenn jemand außerhalb dieses engen Freundeskreises wüsste, wie viel Zeit er mit Recherchen über Dämonen verbrachte, dann würde er sich kaputtlachen. Andererseits kannte ihn außer seinen engsten Freunden auch keiner wirklich. Sie sahen alle nur, was er sie sehen ließ, und nicht einen von ihnen würde er als Freund bezeichnen.
  


  
    Bekannte, Mitspieler, Betthäschen.
  


  
    Nichts Ernstes.
  


  
    Warum kam ihm sein bisheriges Leben auf einmal so jämmerlich vor?
  


  
    Ärgerlich fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er lebte eben so, wie es ihm gefiel, und dass er jetzt hier war, war auch seine freie Entscheidung. Wenn er seinen Geburtstag nicht überlebte, dann war das schlecht, aber beklagen konnte er sich eigentlich nicht. Er hatte einunddreißig gute Jahre gehabt und einiges von der Welt gesehen. Ab und zu hatte er sogar das Geld mit vollen Händen ausgeben können. Aber auch mit den Verlusten konnte er leben.
  


  
    Das wichtigste Ziel in seinem Leben hatte er bereits erreicht. Er war aus Hollow herausgekommen. Und seit fünfzehn Jahren schlug er zurück, wenn jemand die Hand gegen ihn erhob.
  


  
    Der alte Mann war in jener Nacht betrunken gewesen, daran konnte sich Gage noch gut erinnern. Stockbesoffen.
  


  
    Es war Sommer gewesen, eine heiße Augustnacht, in der sogar die Luft schwitzte. Seit April war der alte Mann trocken gewesen, und deshalb war auch die Wohnung in einem ordentlichen Zustand. Da sie sich jedoch im ersten Stock über dem Bowling-Center befand, stand die schwüle Luft drinnen, und als Gage die Wohnung betrat, hätte er sie am liebsten gleich wieder verlassen, um bei Fox oder Cal zu übernachten.
  


  
    Aber er hatte eine Art Date gehabt, die Art von Verabredung, bei der man sich von seinen Freunden trennen muss, wenn man eine Chance haben will.
  


  
    Er glaubte, sein Vater läge schon im Bett und schliefe, deshalb zog er sich die Schuhe aus und huschte auf Zehenspitzen in die Küche. Dort stand ein Krug mit Eistee, billiger Instant-Mist, der immer zu süß oder zu bitter schmeckte, ganz gleich, wie man ihn anrührte. Aber er trank zwei Gläser, bevor er sich nach etwas Essbarem umschaute.
  


  
    Am liebsten hätte er Pizza gehabt, aber unten im Bowling-Center war schon alles zu. Er fand eine halbe Frikadelle, die bestimmt schon mehrere Tage alt war, doch solche Kleinigkeiten sind einem Teenager egal.
  


  
    Er aß sie kalt, an der Spüle.
  


  
    Anschließend spülte er. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie die Wohnung roch, wenn sein Vater trank. Verschimmelte Lebensmittel, alter Müll, Schweiß, Whiskey und kalter Rauch. Es war ganz schön, dass es 
     trotz der Hitze normal in der Wohnung roch. Natürlich roch es bei Cal oder Fox besser. Dort gab es immer Kerzen und Blumen, dafür sorgten schon die Frauen.
  


  
    Im Vergleich dazu war die Wohnung hier die reinste Müllhalde. Ein Mädchen konnte er hierhin nicht mitbringen, aber es war schon okay. Die Wände müssten mal wieder gestrichen werden. Wenn es im Herbst kühler wurde, konnte er das mit seinem Vater vielleicht erledigen.
  


  
    Vielleicht konnten sie ja auch einen neuen Fernseher kaufen. Im Moment hätten sie jedenfalls das Geld dazu, weil sie beide verdienten. Er sparte zwar für neue Kopfhörer, aber einen Teil des Geldes konnte er sicherlich beisteuern. Die Schule fing erst in ein paar Wochen wieder an, und bis dahin konnte er noch einiges verdienen. Ein neuer Fernseher wäre gut.
  


  
    Er räumte sein Glas weg und schloss den Schrank. Da hörte er die Schritte seines Vaters auf der Treppe. Und er wusste es.
  


  
    Aller Optimismus verließ ihn, und sein Magen ballte sich zu einem harten Kloß zusammen. Blöd, dachte er, es war blöd von ihm gewesen zu glauben, dass der alte Mann nüchtern bleiben würde. Blöd zu glauben, dass aus diesem Rattennest jemals eine nette Wohnung werden könnte.
  


  
    Er wandte sich zu seinem Zimmer, blieb dann aber stehen. Ach, zum Teufel. Er würde sich anhören, was der Scheißkerl zu seiner Verteidigung zu sagen hatte.
  


  
    Also stand er mitten im Zimmer, als sein Vater die Tür aufstieß.
  


  
    Schwankend griff Bill Turner nach dem Türrahmen. Sein Gesicht war rot von der Anstrengung, von der Hitze, vom Alkohol. Er stank aus allen Poren nach Whiskey. Sein T-Shirt war vorne dunkel von Schweiß, und der Blick, mit dem er Gage musterte, war gemein.
  


  
    »Was glotzt du mich so an?«
  


  
    »Du bist betrunken.«
  


  
    »Die zwei Bier mit ein paar Kumpels machen mich noch lange nicht betrunken.«
  


  
    »Ach, dann habe ich mich geirrt. Du bist ein betrunkener Lügner.«
  


  
    »Pass bloß auf, was du sagst, Junge«, zischte sein Vater.
  


  
    »Ich hätte wissen müssen, dass du es nicht schaffst.« Und dabei war er doch fünf Monate lang trocken geblieben, und Gage hatte Hoffnung geschöpft.
  


  
    Diese Enttäuschung, dieser Verrat schmerzte mehr als jeder Hieb mit dem Gürtel.
  


  
    »Das geht dich verdammt noch mal gar nichts an«, brüllte Bill. »Das ist mein Haus, und unter meinem Dach sagst du mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe.«
  


  
    »Das ist Jim Hawkins’ Haus, und ich bezahle meinen Anteil Miete ebenso wie du. Hast du schon wieder deinen Lohn versoffen?«
  


  
    »Ich antworte dir doch nicht. Halt den Mund oder...«
  


  
    »Was?«, forderte Gage ihn heraus. »Du bist ja so betrunken, dass du kaum stehen kannst. Was willst du denn tun? Aber das ist mir sowieso scheißegal«, sagte er angeekelt. Er wandte sich zu seinem Zimmer. »Ich wünschte, du würdest dich zu Tode trinken, damit endlich alles zu Ende ist.«
  


  
    Bill war zwar betrunken, aber er war schnell. Er schoss quer durch das Zimmer auf Gage zu und drückte ihn an die Wand. »Du taugst nichts, du hast noch nie etwas getaugt. Du wärst besser nie geboren worden.«
  


  
    »Dann sind wir ja schon zwei. Und jetzt lass mich los.«
  


  
    Sein Vater verpasste ihm zwei schallende Ohrfeigen. »Es wird Zeit, dass du endlich mal Respekt lernst.«
  


  
    Gage erinnerte sich an seinen ersten Schlag. Er erinnerte sich daran, wie er seinem Vater seine Faust mitten ins Gesicht gestoßen hatte, und an den Schock in den Augen des alten Mannes. Irgendetwas fiel um - die Stehlampe -, und jemand fluchte heftig. War er das gewesen?
  


  
    Seine nächste klare Erinnerung war, dass er über seinem Vater stand und der alte Mann blutend und mit zerschlagenem Gesicht am Boden lag. Seine Fäuste schmerzten von den Schlägen und dem Heilungsprozess der blutigen Knöchel. Er atmete keuchend und war schweißüberströmt.
  


  
    Wie lange hatte er mit den Fäusten auf den alten Mann eingeprügelt? Er sah alles wie durch einen roten Nebel. Und dahinter war alles kalt.
  


  
    »Wenn du mich auch nur noch einmal in deinem Leben anfasst, dann bringe ich dich um.« Er hockte sich hin, damit sein Vater ihn auch hören konnte. »Ich schwöre es. In drei Jahren bin ich weg. Meinetwegen kannst du dich in der Zwischenzeit zu Tode saufen, das ist mir völlig gleichgültig. Ich werde meinen Anteil an der Miete direkt an Mr Hawkins bezahlen. Du 
     bekommst keinen Cent davon. Ich bezahle mein Essen, meine Kleider. Von dir will ich nichts mehr. Aber wie betrunken du auch sein magst, das solltest du nicht vergessen, du Scheißkerl: Schlag mich noch einmal, und du bist ein toter Mann.«
  


  
    Er erhob sich, ging in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Morgen würde er ein Vorhängeschloss kaufen, dachte er, damit der Bastard nicht hereinkam.
  


  
    Natürlich konnte er auch jetzt schon gehen. Er konnte seine Sachen packen, sowohl Cals als auch Fox’ Eltern würden ihn jederzeit aufnehmen. So waren sie eben.
  


  
    Aber er musste durchhalten. Er musste dem alten Mann und vor allem sich selbst zeigen, dass er durchhalten konnte. Noch drei Jahre bis zu seinem achtzehnten Geburtstag, dachte er, und dann war er frei.
  


  
    Das stimmte nicht ganz, dachte Gage jetzt. Er hatte durchgehalten, und der alte Mann hatte nie wieder die Hand gegen ihn erhoben. Nach drei Jahren war er gegangen. Aber Freiheit? Das war eine andere Geschichte.
  


  
    Man trug die Vergangenheit mit sich herum, dachte er, schleppte eine schwere Kette hinter sich her, ganz gleich, wie weit man nach vorne schaute. Eine Weile konnte er sie ignorieren, aber entkommen konnte er seiner Vergangenheit nicht. Hollow, die Menschen, die er liebte, und sein Schicksal zogen ihn immer wieder hierher zurück.
  


  
    Er stand vom Computer auf und ging hinunter, um sich noch einen Kaffee zu holen. In der Küche legte er eine Runde Solitär. Es beruhigte ihn, die Karten in der Hand zu halten, sie zwischen seinen Fingern zu spüren. 
     Als es an der Tür klopfte, blickte er auf die Uhr. Anscheinend kam Cybil früher als gedacht. Aber als er die Tür öffnete, stand Joanne Barry da. »Hey.«
  


  
    Sie hatte die dunklen Haare zu einem Zopf geflochten, und sie sah hübsch und schlank aus, wie sie in Jeans und Baumwollbluse vor ihm stand. Sie küsste ihn zur Begrüßung, wie sie es bei all ihren Lieben machte, auf die Stirn, die Wangen und den Mund.
  


  
    »Danke für die Orchidee.«
  


  
    »Gerne. Schade, dass du nicht da warst, als ich sie vorbeigebracht habe. Möchtest du hereinkommen? Hast du einen Moment Zeit?«
  


  
    »Ja, für ein paar Minuten komme ich gerne herein.«
  


  
    »Ich kann dir etwas zu trinken anbieten.« Er führte sie in die Küche.
  


  
    »Es überrascht mich immer wieder, wie schön Cals Haus ist.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja, dass er, dass ihr alle erwachsene Männer seid. Manchmal wache ich nachts auf und denke: Oh, ich muss aufstehen. Die Kinder müssen zur Schule. Aber dann fällt mir ein, dass die Kinder ja schon groß sind und nicht mehr zu Hause leben. Einerseits bin ich dann erleichtert, aber es versetzt mir auch einen Stich ins Herz. Ich vermisse meine Kleinen.«
  


  
    »Du wirst uns doch nie los.« Da er Jo kannte, bot er ihr erst gar keine Cola an. »Ich kann dir Wasser anbieten oder einen Grapefruitsaft.«
  


  
    »Mach dir keine Umstände, Gage. Ich habe keinen Durst.«
  


  
    »Ich könnte auch Tee machen - oder du vielleicht. Wahrscheinlich...« Er brach ab, als er die Träne sah, die ihr über die Wange rollte. »Was ist los?«
  


  
    »Die Nachricht, die du mir mit der Orchidee hinterlassen hast.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass du da wärst, weil ich mit dir reden wollte. Ich war auch bei Cals Mom, aber...«
  


  
    »Ich weiß. Frannie hat es mir erzählt. Du hast geschrieben: >Weil du immer für mich da warst. Weil ich weiß, dass du immer für mich da sein wirst.<«
  


  
    »Das ist ja auch so.«
  


  
    Seufzend schlang sie die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Schulter. »Als Eltern machst du dir dein ganzes Leben lang Sorgen und Gedanken. Habe ich das richtig gemacht? Hätte ich lieber das und das sagen, so oder so reagieren sollen? Und dann sind deine Kinder auf einmal erwachsen. Und du machst dir immer noch Sorgen und Gedanken. Wenn du Glück hast, kommt eines Tages eins deiner Kinder...« Sie hob den Kopf und blickte ihn an. »Du bist nämlich mein Kind und auch Frannies. Und dann kommt eins deiner Kinder und schreibt dir ein paar Zeilen, die dich mitten ins Herz treffen. Und alle Sorgen vergehen.« Sie lächelte ihn an. »Für einen Augenblick jedenfalls. Danke für diesen Augenblick, Baby.«
  


  
    »Ohne dich und Frannie hätte ich es nicht geschafft.«
  


  
    »Ich glaube, da irrst du dich. Aber wir haben bestimmt geholfen.« Lachend drückte sie ihn fest an sich. »Ich muss gehen. Besuch mich mal!«
  


  
    »Das mache ich. Ich bringe dich hinaus.«
  


  
    »Sei nicht albern. Ich kenne doch den Weg.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Ich bete für dich und zwar zu allen, die ich kenne, Gott, Göttin, Buddha, Allah und so weiter. Denk immer daran, dass kein Tag vergeht, ohne dass ich euch alle in meine Gebete einschließe. Wahrscheinlich gehe ich den höheren Mächten ziemlich auf die Nerven. Ihr werdet das schon schaffen, ihr alle. Ein Nein lasse ich nicht gelten.«
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    Er hätte wissen müssen, dass sie absolut pünktlich war. Nicht zu spät, nicht zu früh, sondern genau auf den Punkt. Cybil war eben eine präzise Frau. Sie trug ein T-Shirt in der Farbe von reifen, saftigen Pfirsichen zu einer dunkelbraunen Hose, die sie bis über die Knöchel hochgekrempelt hatte, und Sandalen mit dünnen Riemchen, in denen ihre schmalen Füße mit den lackierten Nägeln gut zur Geltung kamen. Ihre lockigen Haare hatte sie im Nacken zusammengebunden, so dass er die winzigen Ringe in ihren Ohrläppchen sehen konnte.
  


  
    Sie hatte eine braune Handtasche in der Größe eines Bullterriers dabei.
  


  
    »Ich habe gehört, du hattest Besuch. Du musst mir unbedingt alles darüber erzählen, damit nichts verloren geht.«
  


  
    Sie kam sofort zum Geschäft, dachte er. »Gut.« Er wandte sich zur Küche. Wenn er alles noch einmal erzählen sollte, brauchte er unbedingt einen Kaffee.
  


  
    »Kann ich etwas Kaltes zu trinken haben?«
  


  
    »Bedien dich.«
  


  
    Er beobachtete sie, als sie den Grapefruitsaft und das Ginger Ale aus dem Kühlschrank nahm. »Ich bin fast ein bisschen beleidigt, weil sie mit mir noch nicht geredet hat«, sagte Cybil und schenkte sich Saft ein. »Aber ich versuche mal, großzügig darüber hinwegzusehen.« Sie hob ihr Glas und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Möchtest du auch einen Saft?«
  


  
    »Auf gar keinen Fall.«
  


  
    »Wenn ich den ganzen Tag Kaffee trinken würde, so wie du, würde ich unter der Decke hängen.« Sie blickte auf die Karten, die noch auf der Theke lagen. »Ich habe dich bei deinem Spiel unterbrochen.«
  


  
    »Nein, das ist nur ein Zeitvertreib.«
  


  
    »Hmm.« Sie studierte die Legung. »Man nennt es auch Réussite - Erfolg - in Frankreich. Manche Historiker glauben, dass es von dort stammt. In England sagt man Patience, Geduld, dazu, und Geduld braucht man wahrscheinlich auch, um es zu spielen. Die interessanteste Theorie, die ich gehört habe, besagt, dass man damit in die Zukunft schauen kann. Darf ich?«, fragte sie und tippte auf die Karten. Gage zuckte mit den Schultern.
  


  
    Sie drehte eine Karte um und setzte das Spiel fort. »In den letzten Jahren wird Solitär häufig am Computer gespielt. Spielst du auch online?«
  


  
    »Selten.«
  


  
    »Online Poker?«
  


  
    »Nie. Ich sitze meinen Gegnern gerne gegenüber. Wenn sie anonym sind, macht das Gewinnen keinen Spaß.«
  


  
    »Ich habe es einmal ausprobiert. Ich probiere das meiste wenigstens einmal aus.«
  


  
    Das meiste also. Interessant. »Wie fandest du es?«
  


  
    »Nicht übel. Aber du hast schon recht, es hat nicht so viel Spaß gemacht wie ein richtiges Spiel. Na ja, wo sollen wir uns hinsetzen, wenn du mir von der Begegnung erzählst?« Sie stellte ihr Glas ab und zog ein Notizbuch aus ihrer riesigen Tasche. »Am besten erzählst du mir zuerst detailliert von dem Besuch heute früh, dann...«
  


  
    »Ich habe von dir geträumt.«
  


  
    Sie legte den Kopf ein wenig schräg. »Ach ja?«
  


  
    »Es war ein ziemlich erotischer Traum, du kannst dir ja überlegen, ob du die anderen daran teilhaben lässt oder ihn lieber für dich behältst.«
  


  
    »Dazu muss ich ihn zuerst einmal hören.« Sie lächelte. »In allen Einzelheiten.«
  


  
    »Du bist nackt in mein Schlafzimmer gekommen.«
  


  
    Sie klappte ihr Notizbuch auf und begann mitzuschreiben. »Das war ungehörig von mir.«
  


  
    »Der Mond schien und tauchte das Zimmer in ein blaues Licht. Sehr sexy, wie in einem Schwarz-Weiß-Film. Es hatte nichts vom ersten Mal an sich, es war irgendwie vertraut, als ich dich berührte, so als hätten wir es schon öfter getan.«
  


  
    »Haben wir gesprochen?«
  


  
    »Zu dem Zeitpunkt noch nicht.« In ihren Augen stand amüsiertes Interesse. Sie erweckte nicht den Eindruck, als wäre es ihr peinlich. »Ich wusste, wie du schmeckst, kannte die Laute, die du von dir geben würdest, wenn ich dich berührte. Ich wusste, wo und wie ich dich anfassen musste. Als ich in dir war und wir beide miteinander... nun ja, verbunden waren, begann der Raum zu bluten und zu brennen.« Jetzt war ihr Interesse wirklich geweckt. »Feuer und Blut überrollten uns, genau in dem Moment, als es uns verzehrte und du kamst, sagtest du bestia.«
  


  
    »Sex und Tod. Das klingt eher nach einem erotischen Traum als nach einer Vision.«
  


  
    »Vermutlich. Aber ich dachte, ich muss es dir auf jeden Fall erzählen.« Er tippte mit dem Finger auf ihr Notizbuch. »Für deine Aufzeichnungen.«
  


  
    »Es ist schwer, unter den Umständen nicht an Sex und Tod zu denken. Aber...«
  


  
    »Hast du ein Tattoo?« Sie kniff die Augen zusammen. »Etwa so groß«, fuhr er fort und hielt Daumen und Zeigefinger ein paar Zentimeter weit auseinander. »Unten am Rücken. Es sieht aus wie eine Drei mit einer kleinen Wellenlinie aus der unteren Rundung, und dann darüber ein anderes Symbol - ein Kreis mit einem Punkt darin.«
  


  
    »Das ist Sanskrit für das Hindu-Mantra Om. Die vier Teile stehen für die vier Phasen der Konzentration, Wachen, Schlafen, Träumen und transzendentaler Zustand.«
  


  
    »Ich fand es nur sexy.«
  


  
    »Das ist es auch.« Cybil drehte sich um und zog ihr T-Shirt ein wenig hoch, damit er die Symbole unten auf ihrem Rücken sehen konnte. »Aber es hat auch eine Bedeutung. Und da du es offenbar im Traum gesehen hast, muss auch dein Traum etwas zu bedeuten haben.«
  


  
    Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Wir wissen beide, dass das, was wir sehen, lediglich eine Möglichkeit ist. Es muss nicht unbedingt eintreten. Und es steckt voller Symbole. Ausgehend von deinem Traum haben wir beide also das Potential, ein Liebespaar zu werden.«
  


  
    »Um das zu wissen, hätte ich den Traum nicht gebraucht.«
  


  
    »Und wenn wir ein Liebespaar sind, besteht die Möglichkeit, dass wir einen hohen Preis für das Vergnügen zahlen. Wir könnten weiter spekulieren, dass du mich zwar auf der körperlichen Ebene begehrst, aber nicht auf der emotionalen und mentalen Ebene. Dir gefällt die Vorstellung nicht, es deinen Freunden in dieser Hinsicht einfach nachzumachen. Das sehe ich übrigens genauso. Außerdem ist es irritierend, sich vorzustellen, dass diese Paarbildung Teil eines größeren Plans ist, der vor Hunderten von Jahren schon entworfen wurde. Wie findest du meine Ausführungen bis jetzt?«
  


  
    »Absolut treffend.«
  


  
    »Was mich angeht, so denke ich beim Liebesakt nicht an die Möglichkeit, dass man beim Orgasmus von bösen Mächten verzehrt werden kann. Das ist ja vollkommen unromantisch.«
  


  
    »Bist du etwa auf Romantik aus?«
  


  
    »Das ist doch jeder. Sollen wir nicht nach draußen 
     auf die Terrasse gehen? Ich mag den Frühling, und er ist so schnell wieder vorbei. Wir sollten das schöne Wetter ausnutzen.«
  


  
    »In Ordnung.« Gage nahm seine Kaffeetasse und öffnete die Terrassentür. »Hast du Angst?«, fragte er, als sie an ihm vorbeiging.
  


  
    »Jeden Tag, seit ich hergekommen bin. Du nicht?«
  


  
    Er ließ die Tür offen. »Früher schon. Ich habe viel Energie darauf verwendet, es mir nicht anmerken zu lassen, aber dann irgendwann kam eine Phase, in der es mir wirklich völlig egal war. Mittlerweile macht mich die ganze Angelegenheit nur noch wütend. Dich nicht, oder?«
  


  
    »Nein, sie fasziniert mich eher.« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf. »Ich finde es gut, dass wir nicht alle gleich reagieren. So können wir mehr abdecken.« Sie setzte sich und blickte in Cals Garten, der vom Wald eingerahmt wurde. »Erzähl mir von Ann Hawkins.«
  


  
    Sie schrieb mit, als er ihr von der Begegnung berichtete. »Drei«, begann sie. »Dent und sie hatten drei Söhne. Glaube ist Cals Bereich. Er glaubt nicht nur an sich, an dich, an die Stadt, sondern akzeptiert auch, was er nicht sehen kann. Die Vergangenheit, was vor ihm passiert ist. Hoffnung ist Fox’ Gebiet. Bleibt für dich die Vision dessen, was sein kann. Die zweite Drei- Q, Layla und ich- bildet Untergruppen. Cal und Q, Fox und Layla und jetzt du und ich. Drei in einem - drei Männer, drei Frauen, drei Paare - bilden eine Einheit. Das haben wir auch in der Realität gut hinbekommen, so wie wir den Blutstein wieder zu einem Ganzen gemacht haben.«
  


  
    »Damit wissen wir aber immer noch nicht, wie wir ihn benutzen sollen.«
  


  
    »Aber sie hat doch ganz deutlich gesagt, dass wir alles haben, was wir brauchen. Es gibt kein weiteres greifbares Element. Doch. Tränen.« Cybil trommelte mit den Fingern auf ihr Notizbuch. »Sie hat um dich geweint, und wenn ich dich richtig verstanden habe, werde auch ich um dich weinen. Und wenn wir damit den großen, bösen Bastard in die Hölle zurückschicken, tue ich das gerne. Tränen«, wiederholte sie und schloss die Augen. »Sie sind oft Bestandteil magischer Rituale. Ich glaube, für gewöhnlich sind es Frauentränen, aber ich habe nicht allzu viel Ahnung davon.«
  


  
    »Das gibt es tatsächlich? Etwas, wovon du keine Ahnung hast?«
  


  
    Sie grinste ihn an und warf ihm über den Rand ihrer Sonnenbrille einen Blick zu. »Es gibt Welten, von denen ich nicht viel weiß, aber fast nichts, was ich nicht herausfinden kann. Wir müssen sehen, hat sie gesagt, und die Vision ist deine und meine Aufgabe, Partner.«
  


  
    »Ich kann nicht auf Befehl in die Zukunft schauen.«
  


  
    »Natürlich kannst du das. Du brauchst bloß ein bisschen Übung, Konzentration und Aufmerksamkeit. Und das bereitet dir keine Schwierigkeiten, sonst könntest du nicht so erfolgreich Kartenspielen. Problematischer ist allerdings, wenn wir beide die Fähigkeit gleichzeitig aufrufen und sie auf ein einziges zukünftiges Ereignis richten müssen.«
  


  
    Erneut griff sie in ihre voluminöse Handtasche und zog ein Päckchen Tarotkarten heraus.
  


  
    »Soll das ein Scherz sein?«
  


  
    »Werkzeuge«, erwiderte sie und begann die Karten zu mischen. »Ich habe auch Runen, verschiedene Arten von Kristallkugeln und einen VVahrsage-Spiegel. Ich habe mich einmal sehr ernsthaft mit Hexerei beschäftigt, weil ich wissen wollte, warum ich in die Zukunft sehen kann. Aber wie bei jeder Religion gibt es viel zu viele Regeln, und nach einer Weile machten sie mich nervös, deshalb akzeptierte ich meine Gabe einfach und widmete mich anderen Dingen.«
  


  
    »Wann hast du es das erste Mal bemerkt?«
  


  
    »Dass ich wahrsagen kann? Ich weiß nicht genau. Es kam nicht wie bei dir als blendender Lichtblitz. Ich hatte immer schon lebhafte Träume, die ich früher, als ich klein war, meinen Eltern erzählte. Manchmal weinte ich auch, weil mir die Träume Angst machten. Meine Großmutter väterlicherseits, die von Zigeunern abstammte, sagte mir, ich hätte das dritte Auge. Ich bemühte mich sehr, Kontrolle darüber zu bekommen, aber die Träume hörten nicht auf. Manchmal waren es gute, manchmal schlimme Träume. Oft träumte ich von Feuer, dass ich hindurchlaufen, darin sterben, es verursachen würde.
  


  
    Sie legte die Karten aus. »Ich glaube, von dir habe ich geträumt, lange bevor ich dich kennen lernte«, sagte sie.
  


  
    »Du glaubst?«
  


  
    »Ich habe nie dein Gesicht gesehen, oder zumindest habe ich es nicht mehr gewusst, wenn ich aufwachte. Aber in den Träumen wusste ich, dass jemand auf mich wartet. Ein Liebhaber. Mit etwa vierzehn hatte ich meinen
     ersten Orgasmus während eines solchen Traums. Ich erwachte, erregt, befriedigt, oft aber auch zitternd vor Angst, weil es manchmal kein menschlicher Liebhaber war, der auf mich wartete. Auch dann sah ich sein Gesicht nicht, selbst nicht, wenn er mich bei lebendigem Leib verbrannte.« Sie blickte Gage an. »Also lernte ich alles, was es zu wissen gab, lernte, wie ich durch Yoga, Meditation, Kräuter und Trancezustände meinen Geist und meinen Körper zentrieren konnte - alles nur, um die Bestie aus meinen Träumen fernzuhalten. Meistens funktioniert es. Oder es hat funktioniert.«
  


  
    »Ist es hier in Hollow schwieriger für dich, in deiner Mitte zu bleiben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Gage setzte sich und deutete auf die Karten. »Und was hält die Zukunft bereit?«
  


  
    »Das hier ist nur ein kleines Frage-und-Antwort-Spiel. Aber was deine Frage angeht...« Sie sammelte die Karten wieder ein und mischte sie erneut. »Lass uns mal sehen.«
  


  
    Sie legte den Stapel auf den Tisch, ließ ihn abheben und fächerte die Karten dann auf. »Wir wollen es zuerst jeder mit einer Karte probieren. Zieh eine.«
  


  
    Er zog eine Karte aus dem Fächer und deckte sie auf, als sie nickte. Das Paar auf der Karte war eng umschlungen, und ihre dunklen Haare wanden sich um ihre nackten Leiber.
  


  
    »Die Liebenden«, verkündete Cybil. »Das zeigt, wo du in Gedanken bist.«
  


  
    »Das sind deine Karten, Süße.«
  


  
    »Mmmhh.« Sie zog ebenfalls eine. »Das Rad des Schicksals - das entspricht dir sicher mehr. Es symbolisiert Wandel, Wendung zum Guten wie zum Schlechten. Zieh noch eine.«
  


  
    Er drehte den Magier um.
  


  
    »Das Große Arkana, drei mal drei.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich ist es eine meiner Lieblingskarten, nicht nur wegen der Zeichnung, sondern weil sie für Fantasie, Kreativität und natürlich Magie steht. In diesem Fall könnten wir sagen, dass sie für Giles Dent, deinen Vorfahren, steht.« Sie zog eine weitere Karte heraus und drehte sie langsam um. »Und mein Vorfahre. Der Teufel. Gier, Zerstörung, Besessenheit, Tyrannei. Zieh noch eine.«
  


  
    Er zog die Hohepriesterin. Cybil den Gehängten.
  


  
    »Unsere mütterlichen Vorfahren, obwohl es bei mir eine männliche Figur ist. Verständnis und Weisheit bei deiner, Märtyrertum bei meiner. Und alle aus dem Großen Arkana. Noch eine.«
  


  
    Er zog den Turm und sie den Tod.
  


  
    »Wandel, mögliche Katastrophen, aber mit den anderen Karten, die du gezogen hast, die Möglichkeit der Veränderung zum Positiven, zum Wiederaufbau. Meine zeigt offensichtlich ein Ende und ist zusammen mit meinen anderen Karten auch nicht so positiv. Allerdings steht sie selten für den tatsächlichen Tod, sondern symbolisiert eher ein absolutes Ende.«
  


  
    Sie hob ihr Glas. »Ich brauche noch was zu trinken.«
  


  
    Er stand auf und ergriff ihr Glas. »Ich hole dir was. Ich habe eben gesehen, was du da zusammengemischt hast.«
  


  
    In der Zwischenzeit konnte sie sich wieder beruhigen, dachte Gage. Sie mochte ja den Prozess faszinierend finden, aber dieses spezielle Experiment hatte sie doch erschüttert. Er verstand ebenfalls etwas von Tarot - es gab keinen okkulten Bereich, in dem er in den vergangenen Jahren nicht nach Antworten gesucht hatte. Und er hätte es nicht für möglich gehalten, dass zwei Personen nacheinander acht Karten aus dem Großen Arkana ziehen könnten.
  


  
    Er machte ihr etwas zu trinken und nahm sich selbst ein Wasser. Als er wieder herauskam, stand sie am Geländer und blickte zum Wald.
  


  
    »Ich habe noch einmal gemischt und abgehoben. Dann habe ich noch einmal acht Karten gezogen. Nur zwei waren aus dem Großen Arkana, aber seltsamerweise waren es wieder Teufel und Tod.« Sie drehte sich zu ihm um. »Interessant, oder? Du und ich, wir ziehen zusammen die stärksten Karten. Vielleicht haben wir ja gesehen, wo die Karten im Fächer lagen, und sie instinktiv gezogen.«
  


  
    »Sollen wir es nicht mal mit einem anderen Werkzeug versuchen? Hast du in deinem Riesenbeutel auch deine Krisrallkugel?«
  


  
    »Nein. Und im Übrigen ist es eine Prada-Tasche. Sollen wir mal versuchen, was passiert, wenn wir unsere Fähigkeiten verbinden?«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Ich will nur unsere Verbindung ausnutzen. Ich kann mich zwar besser während oder nach der Meditation konzentrieren, aber...«
  


  
    »Ich kann meditieren.«
  


  
    »Mit all dem Koffein in deinem System?«
  


  
    Er zeigte nur auf seine Wasserflasche. »Wir gehen aber besser hinein.«
  


  
    »Nein, ich wollte es eher hier draußen auf dem Rasen machen. Im Garten, an der frischen Luft.« Sie setzte ihre Sonnenbrille ab und legte sie aufs Geländer. Dann ging sie die Stufen hinunter. »Wie entspannst du Körper und Geist?«
  


  
    »Ich spiele Karten. Ich habe Sex. Wir könnten Strip Poker spielen, wenn du verlierst, sorge ich schon dafür, dass wir uns beide entspannen.«
  


  
    »Interessant, aber ich dachte eher an Yoga.« Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und begann mit dem Sonnengruß.
  


  
    »Das mache ich nicht«, meinte Gage. »Aber ich schaue dir gerne zu.«
  


  
    »Ich brauche nur eine Minute. Und was deinen Vorschlag angeht - du weißt doch, dass wir eine Abmachung haben. Keinen Sex.«
  


  
    »Nein, davon war keine Rede. Ich sollte nur versuchen, dich nicht zu verführen.«
  


  
    »Das sind doch Wortklaubereien.«
  


  
    »Nein, besondere Vereinbarungen.«
  


  
    Sie hob den Kopf und blickte ihn an. »Na ja, du hast wahrscheinlich recht.« Als sie fertig war, ließ sie sich im Lotus-Sitz auf dem Rasen nieder.
  


  
    »Das mache ich auch nicht.« Aber er setzte sich ihr gegenüber.
  


  
    Normalerweise hätte sie die Handrücken auf die Knie 
     gelegt, aber jetzt griff sie nach seinen Händen. »Kannst du deinen Kopf leer machen?«
  


  
    »Wenn du das kannst, kann ich es auch.«
  


  
    Sie lächelte. »Gut. Du kannst alles zu Hilfe nehmen, was bei dir funktioniert - außer Karten und Sex.«
  


  
    Er hatte nichts dagegen, an einem sonnigen Nachmittag im Mai mit einer schönen Frau auf dem Rasen zu sitzen. Nicht, dass er sich etwas davon versprach. Sie würde ihre Augen schließen und ihr Mantra sprechen, vielleicht dieses om, das so reizvoll über ihren Hintern tätowiert war.
  


  
    Denk bloß nicht daran, mahnte er sich. Dann kannst du dich nicht entspannen.
  


  
    Auf jeden Fall schloss sie nicht die Augen, also blickte er sie direkt an. Schönere Konzentrationspunkte konnte ein Mann nicht erwarten. Er versuchte, im gleichen Rhythmus wie sie zu atmen, und innerhalb weniger Sekunden waren sie völlig aufeinander eingestimmt.
  


  
    Er sah nur ihre Augen. Wie Teiche, in denen man ertrinken konnte. Ihre Fingerspitzen waren leicht auf seinen Händen, er fühlte sich gewichtslos, als ob er schweben würde.
  


  
    Die Bilder drangen schnell und hart auf ihn ein. Fox, der am Straßenrand im Regen lag. Cal mit blutigem Hemd auf dem Boden in seiner Kanzlei. Quinn, die vor Entsetzen schrie und mit den Händen gegen eine verschlossene Tür schlug, während ein Messer ihr die Kehle aufschlitzte. Layla, gefesselt und geknebelt, mit wilden Augen, während die Flammen auf sie zuzüngelten.
  


  
    Er sah sich selbst am Heidenstein, und Cybil lag leblos
     auf dem Altar. Und er hörte sich selbst vor Wut schreien, als der Dämon aus dem Wald sprang und ihn mit in die Dunkelheit nahm.
  


  
    Dann vermischte sich alles und veränderte sich. Der Blutstein glühte in seiner Hand, und um ihn herum waren Stimmen, die er nicht verstand. Er war allein, als Flammen aus seiner Hand in die heiße Sommernacht emporloderten. Allein, als der Dämon grinsend aus den Schatten trat.
  


  
    Er wusste nicht, wer den Kontakt abgebrochen hatte, aber er empfand höllische Schmerzen, als die Visionen aufhörten. Er hörte, wie Cybil mehrmals seinen Namen sagte.
  


  
    »Pass auf. Achte auf die Punkte, die ich drücke. Das musst du auch für mich machen, wenn ich fertig bin. Hörst du mich?«
  


  
    »Ja, ja, ja.« Er hörte sie, aber er hatte das Gefühl, sein Kopf würde platzen. Als ob sie mit ihren Fingerspitzen Löcher in seinen Nacken bohren würde.
  


  
    Langsam ließ der Schmerz nach, als sie schließlich auf die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger drückte, spürte er nur noch ein dumpfes Pochen.
  


  
    Er öffnete die Augen. Sie sah ihn besorgt an. Ihr Gesicht war kreidebleich, und sie holte tief Luft. »Okay, okay.«
  


  
    Er entzog ihr seine Hand und legte sie ihr auf den Nacken. »Ist es so richtig?«
  


  
    »Ein bisschen nach... Ja. Ja. Fest, du tust mir nicht weh.«
  


  
    Schlimmeres als die Visionen konnte er sicher nicht 
     anrichten, also drückte er fest auf die Punkte, die sie ihm zeigte, damit er auch ihr die Schmerzen nahm.
  


  
    Sie hatte ihn zuerst versorgt, dachte Gage. Er war sich nicht ganz sicher, ob ihn das dankbar oder eher verlegen machte. Er sah ihr an, wie sich die Schmerzen langsam auflösten, bis sie erleichtert die Augen schloss.
  


  
    »In Ordnung, jetzt ist es besser. Das genügt schon, ich muss nur...« Sie legte sich auf den Rasen und ließ ihr Gesicht von der Sonne bescheinen.
  


  
    »Gute Idee.« Er tat es ihr nach.
  


  
    »Wir haben es nicht kontrolliert«, sagte sie nach einem Moment. »Es hat uns wie Hunde an der Leine hinter sich hergezogen. Ich konnte es weder aufhalten noch verlangsamen. Und ich konnte auch die Angst nicht abblocken.«
  


  
    »Also bist du ein kompletter Versager.«
  


  
    Sie lachte leise, und obwohl er die Augen geschlossen hatte, wusste er, wie ihr Mund aussah. »Dann sind wir ja schon zwei, du harter Bursche. Aber das können wir besser. Wir müssen einfach. Was hast du gesehen?«
  


  
    »Du zuerst.«
  


  
    »Wir alle waren tot oder lagen im Sterben. Fox blutend am Straßenrand, in der Dunkelheit und im Regen. Scheinwerfer, ich glaube, die Scheinwerfer seines Trucks.« Sie schilderte ihm alle Szenen, und ihre Stimme bebte dabei.
  


  
    »Bei mir war das Gleiche. Doch dann veränderte sich das Bild.«
  


  
    »Es ging alles so schnell, die Bilder kamen immer schneller und wurden immer verschwommener. Ganz 
     gewöhnliche Dinge wurden zu Alpträumen, es ging so schnell, dass man sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Alles war vollkommen durcheinander. Aber am Ende hattest du den Stein.«
  


  
    »Ja, alle sind tot, und ich habe den Stein. Und der Bastard hat mich getötet, während der Stein in meiner Hand brannte.«
  


  
    »War das wirklich so oder ist das nur eine Interpretation? Ich weiß nur, dass du den Stein mit all seiner Macht in der Hand gehalten hast.« Sie wandte sich zu ihm. »Und ich weiß, dass wir nur Möglichkeiten gesehen haben. Wenn man vorausschaut, kann man sich wappnen. Wir erzählen den anderen davon, und dann schnallen wir uns die Waffen an.«
  


  
    »Ich sehe dich gerade vor mir, wie du diese kleine Pistole mit dem Perlmuttgriff am Oberschenkel trägst. Das muss sich gut anfühlen.«
  


  
    »Hmm. Was hatte ich überhaupt an?«
  


  
    Er grinste sie an. »Wir sollten uns beide gut fühlen.« Er rollte sich auf sie.
  


  
    »Stopp, Cowboy. Abmachung ist Abmachung.«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, dich zu verführen.«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Das hatte ich auch nicht so verstanden.«
  


  
    »Du bist eine harte Nuss, Cybil.« Er ergriff ihre Hände und zog ihr die Arme über den Kopf. Positive Energie - darin war sie gut. Und Himmel, er konnte jetzt ein bisschen davon brauchen.
  


  
    Sie wehrte sich nicht, sondern schaute ihn nur lächelnd an.
  


  
    »Ich habe gedacht, wir zwei haben eine kleine Belohnung verdient«, sagte er.
  


  
    »Und das bedeutet, dass wir uns nackt in Cals Garten wälzen?«
  


  
    »Du kannsr ja Gedanken lesen.«
  


  
    »Aber es wird nicht passieren.«
  


  
    »Okay. Sag mir Bescheid.«
  


  
    Sein Mund senkte sich auf ihren, und ihre Leidenschaft entzündete sich wie ein Fieber. Ihr Körper wand sich unter ihm, und er hatte das Gefühl, von Energie überflutet zu werden.
  


  
    Keine Verführung, dachte sie, keine Überredung, und doch reagierte ihr Körper. Bedürfnisse, die sie seit Monaten zurückgehalten hatte, drängten nach außen. Ein bisschen würde sie sich das Vergnügen noch gönnen, bevor sie ihn wieder in die Schranken wies.
  


  
    Sie schlang ein Bein um seinen Rücken und bog ihm ihre Hüften entgegen. Als sie seinen Kopf fester zu sich heranzog, hörte sie ihn knurren. Leise lachend schmiegte sie sich an ihn. Aber als noch einmal ein Knurren ertönte, lief es ihr kalt wie Eis über den Rücken.
  


  
    Langsam löste sie sich von ihm. »Hast du das gehört?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie hob den Kopf und erstarrte. »Wir haben Publikum.«
  


  
    Der Hund war riesig. Sein braunes Fell war verfilzt und schmutzig, Schaum tropfte ihm von den Lefzen, als er schwankend aus dem Wald getrottet kam.
  


  
    »Das ist nicht Twisse«, flüsterte Cybil.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er ist also real.«
  


  
    »Real und tollwütig. Wie schnell kannst du rennen?«
  


  
    »So schnell, wie es sein muss.«
  


  
    »Lauf ins Haus. Meine Pistole liegt oben, auf dem Tisch neben dem Bett. Hol sie, und erschieß den verdammten Köter. Ich halte ihn auf.«
  


  
    Cybil ignorierte die Übelkeit, die in ihr aufstieg, als sie daran dachte, einen Hund töten zu müssen. »Meine.22 ist in meiner Tasche auf der Veranda. Wir können es beide schaffen.«
  


  
    »Los, renn ins Haus. Bleib nicht stehen.«
  


  
    Er riss sie hoch und versetzte ihr einen Stoß. Als sie losrannte, griff der Hund an.
  


  
    Gage lief nicht neben ihr, und sie versuchte, nicht hinzuhören, als schreckliche Laute hinter ihr ertönten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie auf der Veranda ihre Pistole aus der Tasche zog.
  


  
    Entsetzt schrie sie auf bei dem Anblick, der sich ihr bot. Gage und der Hund wälzten sich auf dem Rasen, sie hatte absolut keine Möglichkeit zu schießen.
  


  
    Sie rannte hin und entsicherte die Pistole im Laufen.
  


  
    »Schieß! Erschieß das Vieh!«
  


  
    Seine Arme und seine Hände waren blutig. »Verdammt noch mal, schieß endlich!«
  


  
    Er riss den Kopf des Hundes hoch, der wie wahnsinnig um sich biss. Der Körper des Hundes zuckte, als sie zwei Kugeln in seine Flanken jagte, aber er schnappte immer noch wie wild nach Gage. Beim dritten Schuss stieß er einen hohen, schrillen Schmerzensschrei aus, und seine Augen wurden glasig. Keuchend ließ Gage 
     ihn zu Boden sinken und kroch über das blutige Gras auf sie zu.
  


  
    Cybil stand weinend über dem Tier und gab ihm den Gnadenschuss.
  


  
    »Er war noch nicht tot. Er hat gelitten. Komm, ich bringe dich ins Haus. Gott, du bist ja völlig zerfetzt.«
  


  
    »Das heilt schon wieder.« Aber er legte ihr den Arm um die Schultern und ließ sich von ihr stützen. Er schaffte es bis zu den Stufen, dann gaben seine Beine nach. »Warte. Ich muss mich einen Moment lang setzen.«
  


  
    Sie ließ ihn vorsichtig heruntergleiten, dann rannte sie ins Haus. Kurz darauf kam sie mit einer Flasche Wasser, einer Schüssel voller Wasser und ein paar Lappen zurück. »Soll ich Cal und Fox anrufen? Als Fox verletzt war, hat es ihm geholfen, dass ihr da wart.«
  


  
    »Nein, so schlimm ist es nicht.«
  


  
    »Lass mal sehen. Ich muss es mir anschauen.« Rasch zog sie ihm die zerfetzten Reste seines Hemdes aus. Sie ließ sich nichts anmerken, als sie ihm die Bisswunden säuberte. »Die Schulter sieht schlimm aus.«
  


  
    Er stieß einen zischenden Laut aus, als sie einen feuchten, kühlen Lappen auf die Wunde drückte. Mit Wasser aus der Flasche befeuchtete sie einen frischen Lappen und wischte ihm sanft das Gesicht ab. »Ich weiß, dass es wehtut. Ich weiß, dass auch die Heilung dir Schmerzen bereitet.«
  


  
    »Ja, es ist kein Spaziergang. Tust du mir einen Gefallen? Holst du mir einen Whiskey?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Drinnen hielt sie sich einen Moment lang an der Küchentheke
     fest. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Aber sie riss sich zusammen und schenkte ihm einen Whiskey ein.
  


  
    Als sie nach draußen kam, sah sie, dass die meisten oberflächlichen Verletzungen bereits verheilt waren und auch die ernsteren Wunden sich schon zu schließen begannen. Er kippte zwei Drittel des Whiskeys mit einem Schluck hinunter, dann reichte er ihr das Glas und sagte: »Trink den Rest, Süße. Du siehst so aus, als ob du es brauchen könntest.«
  


  
    Sie nickte und trank gehorsam. Dann zwang sie sich, zu dem toten Hund zu blicken. »Ich habe noch nie ein Lebewesen getötet. Tontauben, Zielscheiben, Pappbären im Schießstand. Aber ein Lebewesen noch nie.«
  


  
    »Wenn du es nicht getan hättest, wäre ich jetzt vielleicht tot. Dieser Hund wiegt mindestens achtzig Pfund, besteht hauptsächlich aus Muskeln und war völlig durchgedrehr.«
  


  
    »Er hat ein Halsband und eine Steuermarke.« Sie trat über den Rasen auf das tote Tier zu und hockte sich hin. »Er sieht gepflegt aus und ist sicher gegen Tollwut geimpft worden. Er war nicht tollwütig, Gage, jedenfalls nicht im üblichen Sinn. Aber das wissen wir ja beide.«
  


  
    Sie richtete sich auf, als Gage zu ihr gehumpelt kam. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.
  


  
    »Wir begraben ihn.«
  


  
    »Aber... Gage, der Hund hat jemandem gehört. Es war kein Streuner, er hat jemandem gehört. Sie suchen bestimmt nach ihm.«
  


  
    »Wenn wir ihn tot zurückbringen, nützt das niemandem.
     Wie sollen wir denn erklären, dass du auf einen Hund geschossen hast, bei dem keine Tollwut nachgewiesen werden kann?« Gage packte sie an den Schultern. »Wir befinden uns im Krieg, verstehst du? Es sterben auch Menschen, Cybil, also reiß dich zusammen. Irgendeinem Kind zu erzählen, dass Bello nicht mehr nach Hause kommt, weil ein Dämon ihn infiziert hat, kommt nicht in Frage. Wir begraben ihn und machen weiter.«
  


  
    »Es ist bestimmt nützlich, keine Gefühle, Gewissensbisse oder Schuld zu empfinden.«
  


  
    »Ja, genau. Fahr nach Hause. Wir sind für heute fertig.«
  


  
    »Wohin gehst du?«, fragte sie, als er sich abwandte. »Ich hole eine Schaufel.«
  


  
    Cybil biss die Zähne zusammen, marschierte vor ihm zum Gartenschuppen und riss die Tür auf.
  


  
    »Ich sagte, fahr nach Hause.«
  


  
    »Und ich sage, fahr zur Hölle; mal gucken, wer von uns als Erster dort ankommt. Ich habe den Hund erschossen. Also helfe ich auch dabei, ihn unter die Erde zu bringen.« Sie ergriff eine Schaufel und drückte sie Gage in die Hand. Dann nahm sie sich ebenfalls eine. »Und noch was, du Hurensohn, wir sind für heute noch nicht fertig. Wir müssen die Ereignisse hier noch den anderen berichten. Ob es dir passt oder nicht, du bist Teil eines Teams. Diese ganze hässliche Geschichte muss erzählt, dokumentiert und festgehalten werden. Begraben reicht nicht. Es reicht überhaupt nicht.«
  


  
    Sie schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Als sie sich an ihm vorbeidrängen wollte, zog Gage sie an sich.
  


  
    »Lass mich los.«
  


  
    »Sei still. Sei einfach still.« Er hielt sie fest, und schließlich gab sie es auf, sich zu wehren. »Du hast getan, was du tun musstest«, murmelte er. »Und du hast es gut gemacht. Geh hinein und lass mich den Rest erledigen. Du kannst die anderen anrufen.«
  


  
    Sie schmiegte sich an ihn. »Wir bringen es gemeinsam zu Ende. Wir begraben ihn zusammen. Dann rufen wir die anderen an.«
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    Cybil hatte Quinn gebeten, ihr Kleider zum Wechseln mitzubringen. Nachdem sie den Hund begraben hatten, war sie völlig verschwitzt und schmutzig. Sie steckte Hose und T-Shirt in eine Plastiktüte und beschloss, sie in Cals Mülltonne zu entsorgen, wenn sie erst einmal geduscht hatte.
  


  
    Der Tag hatte sie mitgenommen, musste sie zugeben, als sie unter die Dusche trat. Natürlich hatte sie getan, was sie tun musste, aber danach war ihre brüchige Mauer der Selbstbeherrschung zusammengebrochen.
  


  
    Cybil Kinski war eben nicht immer nur kühl und klar.
  


  
    War es denn schlimm, dass sie sich vor Gage hatte gehen
     lassen? Das kam darauf an, dachte sie, aber insgesamt gesehen war es natürlich besser, wenn sie einander gut kannten und sich in ihren Stärken und Schwächen einschätzen konnten.
  


  
    Es war ärgerlich, dass sie als Erste Schwäche gezeigt hatte, aber damit konnte sie letztendlich umgehen.
  


  
    Es fiel ihr nur deshalb so schwer, es zu akzeptieren, weil sie sich immer als so stark wahrgenommen hatte. Andere Menschen brachen zusammen - ihre Mutter, ihre Schwester -, aber sie war die Starke, die sich um alles kümmerte.
  


  
    Genauso schwer war es zu akzeptieren, dass Gage recht hatte. Ein toter Hund war noch lange nicht das Schlimmste. Und wenn sie schon damit nicht umgehen konnte, dann war sie für die anderen nutzlos. Also musste sie lernen, damit umzugehen.
  


  
    Als die Tür aufging, stieg Wut in ihr auf. »Dreh dich einfach um, Casanova, und geh wieder raus!«
  


  
    »Ich bin es, Q. Alles okay?«
  


  
    Als sie die Stimme ihrer Freundin hörte, traten erneut Tränen in die Augen. »Ja, es geht schon besser. Du warst aber schnell hier.«
  


  
    »Cal und ich sind direkt hierhergefahren. Fox und Layla kommen auch gleich. Was kann ich tun?«
  


  
    Cybil drehte das Wasser ab. »Reich mir mal ein Handtuch.« Sie schob den Duschvorhang beiseite und nahm das Badetuch entgegen, das Quinn ihr hinhielt.
  


  
    »Gott, Cyb, du siehst erschöpft aus.«
  


  
    »Heute war mein erster Tag als Totengräber. Mann, Q, das ist vielleicht eine scheußliche Arbeit.«
  


  
    Sie wickelte sich in das Badetuch ein, und Quinn reichte ihr ein Handtuch für die Haare. »Gott sei Dank bist du nicht verletzt. Du hast Gage das Leben gerettet.«
  


  
    »Ich würde sagen, das war gegenseitig.« Sie blickte in den beschlagenen Spiegel. Wer war diese blasse, erschöpft wirkende Frau mit den trüben dunklen Augen? »Ach, du lieber Himmel! Hoffentlich hast du auch meinen Kosmetikkoffer mitgebracht.«
  


  
    Ihre Reaktion beruhigte Quinn. »Wie lange sind wir schon befreundet?«
  


  
    »Ich hätte nie an dir zweifeln dürfen.«
  


  
    »Ich habe alles aufs Bett gelegt. Während du dich anziehst und zurechtmachst, gehe ich nach unten und schenke dir schon mal ein Glas Wein ein. Möchtest du sonst noch etwas?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    Als Cybil alleine war, schminkte sie sich sorgfältig, um jedes äußere Zeichen ihrer Angespanntheit zu verdecken, und schlüpfte in die frischen Kleider. Mit einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel ergriff sie die Tüte mit den schmutzigen Kleidern und ging hinunter. Die Tüte warf sie in den Abfalleimer in der Küche, dann ging sie zur vorderen Terrasse, wo Quinn mit Cal und Gage saß.
  


  
    Auf der hinteren Terrasse wollte im Moment wohl niemand sitzen.
  


  
    Sie ergriff ihr Weinglas und lächelte Cal an. »Und? Wie war dein Tag?«
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln und musterte sie aufmerksam
     aus seinen grauen Augen. »Nicht so ereignisreich wie deiner. Heute früh war eine Sitzung des Memorial-Day-Komitees, wir haben den endgültigen Terminplan festgelegt. Wendy Krauss hat auf einer Geburtstagsfeier einer Vereinskollegin einen über den Durst getrunken und hat eine Bowlingkugel auf ihren Fuß fallen lassen. Sie hat sich den großen Zeh gebrochen. Außerdem haben sich noch zwei Teenager im Spielsalon in die Haare bekommen.«
  


  
    »In Hawkins Hollow ist doch immer was los.«
  


  
    »O ja.«
  


  
    Cybil trank einen Schluck Wein und blickte über den Abhang zum Bach, der sich am Fuß des Hügels entlangschlängelte. »Es ist schön, hier nach einem Arbeitstag zu sitzen, Cal. Dein Garten ist wundervoll.«
  


  
    »Ja, ich bin auch sehr glücklich hier.«
  


  
    »Abgelegen und doch mit dem Ganzen verbunden. Du kennst fast alle hier in der Gegend.«
  


  
    »So ziemlich.«
  


  
    »Du weißt auch, wem der Hund gehört hat.«
  


  
    Er zögerte kurz. »Den Mullendores in der Foxwood Road. Seit vorgestern ist ihr Hund verschwunden.« Cal beugte sich vor und streichelte Lump, der zu seinen Füßen lag und schnarchte. »Sie wohnen mitten in der Stadt. Für einen Hund ist es ganz schön weit, bis hierher zu laufen, aber so wie Gage ihn beschrieben hat, würde ich sagen, dass es tatsächlich Roscoe war.«
  


  
    »Roscoe.« Ruhe in Frieden, dachte sie. »Es ist ein beliebtes Muster, Tiere zu infizieren, wir haben eine Liste mit dokumentierten Angriffen von Haus- und Wildtieren
     in den Unterlagen. Aber wie du schon sagtest, für einen Hund ist es weit, bis hierher zu laufen. Hat es keine Berichte über Angriffe von tollwütigen Hunden gegeben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann war also der Vorfall heute wieder zielgerichtet. Der Dämon hat nicht nur den armen Hund infiziert, sondern ihn auch hierhergelenkt. Du bist tagsüber oft alleine hier«, sagte sie zu Gage. »Twisse konnte nicht wissen, dass ich hier bin, vor allem nicht, da der Hund schon vor zwei Tagen verschwunden ist. Du hättest also zum Beispiel ein Nickerchen in dieser schönen Hängematte zwischen den Ahornbäumen halten können oder Cal hätte Rasen mähen können. Es wäre auch möglich gewesen, dass Quinn einfach nur im Garten spazieren geht.«
  


  
    »Ja, du hast recht. Jeder von uns hätte hier allein sein können«, stimmte Cal zu. »Und dann wäre nicht der Hund begraben worden.«
  


  
    »Es ist ganz schön clever von ihm, es so zu versuchen«, überlegte Cybil. »Das kostet ihn nicht viel Energie.«
  


  
    »Ich finde es jedenfalls praktisch, eine Frau mit einer Pistole in der Nähe zu haben.« Gage trank einen Schluck Wein.
  


  
    »Und eine Frau«, ergänzte Cybil, »die endlich begriffen hat, dass nicht sie den Hund getötet hat, sondern Twisse. Das zahlen wir ihm heim.« Sie blickte die Straße entlang. »Da kommen Fox und Layla.«
  


  
    »Mit dem Abendessen.« Quinn berührte Cybils 
     Hand. »Ich habe einen großen Salat und Pizza bei Gino bestellt.«
  


  
    »Gute Idee. Wir haben viel zu besprechen.«
  


  
    

  


  
    Dieses Mal unterhielten sie sich schon während des Essens über die Ereignisse des Tages.
  


  
    »Du musst das aufnehmen, Q«, begann Cybil. Sie wandte sich an Gage. »Gage hatte einen Traum.«
  


  
    Er blickte sie einen Augenblick lang stumm an, dann erzählte er seinen Traum voller Leidenschaft und Tod.
  


  
    »Das hat mit Voraussage nichts zu tun«, erklärte Quinn. »Das fällt unter Symbolik. Ganz gleich, wie gut der Sex wäre, keiner von euch beiden würde weitermachen, wenn das Zimmer um euch herum brennt.«
  


  
    »Guter Ansatz«, murmelte Cybil.
  


  
    »Vielleicht war der Sex so heiß, dass sie sich selbst entzündet haben.« Fox zuckte mit den Schultern. »Schon gut«, murmelte er, als Layla ihn stirnrunzelnd ansah. »Ich wollte nur ein wenig Leichtigkeit hineinbringen.«
  


  
    »Aha.« Layla stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Wir sind alle gestresst, deshalb sind gewalttätige oder sexuelle Träume nicht überraschend. Wenn du dazu noch in Betracht ziehst, Gage, dass du... äh, dass du dich vielleicht...«
  


  
    »Sexuell ein bisschen frustriert und auch zu Cybil hingezogen fühlst«, warf Quinn ein. »Wir sind alle erwachsen, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um empfindlich zu reagieren. Tut mir leid. Aber Tatsache ist, dass ihr beide gesund, erwachsen und außerdem ausgesprochen attraktiv seid und unter diesem extremen 
     Stress miteinander arbeitet. Es wäre ein Wunder, wenn zwischen euch keine Funken flögen.«
  


  
    »Wenn man seinem Trieb nachgibt, brennt man in der Hölle?« Cal runzelte nachdenklich die Stirn. »So einfach ist das wahrscheinlich nicht, auch nicht in symbolischer Hinsicht. Wenn man sich auf einer intimen Ebene miteinander einlässt, hat das Konsequenzen. Es würde unsere Macht erhöhen, wenn sich ein weiteres Kettenglied bilden würde.«
  


  
    »Da stimme ich dir zu.« Cybil nickte und lächelte Cal an. »Zu schade, dass Q uns im Weg war, sonst wären wir beide auch ein gutes Paar geworden.«
  


  
    »Ich bleibe auch im Weg, Schwester.«
  


  
    »Du bist so egoistisch. Na ja, meiner Erfahrung nach sind prophetische Träume oft durch Symbolismus verschleiert. Und ich glaube, dieser gehört in die Kategorie.«
  


  
    »Wir können ja nach oben gehen und die Theorie ausprobieren«, schlug Gage vor.
  


  
    »Das ist ja ein großzügiges Angebot! Wie heroisch von dir.« Cybil trank einen Schluck Wein. »Aber ich muss leider ablehnen. Ich bin zwar durchaus bereit, meinen Körper zum Wohle der Sache für Sex zu opfern, aber im Moment ist es wohl noch nicht nötig.«
  


  
    »Sag mir einfach Bescheid, wenn der Punkt erreicht ist.«
  


  
    »Dir sage ich es als Erstem. Was ist?«, fragte sie Quinn, die mit der Hand in die Luft schlug.
  


  
    »Ich erschlage gerade diese lästigen summenden Funken zwischen euch.«
  


  
    »Ach, wie lustig. Aber mach ruhig weiter«, fuhr Cybil fort. »Unser kluger Caleb hat ganz richtig bemerkt, dass es um Verbindungen, Bindeglieder geht. Und es gibt durchaus Verbindungen, die genauso intim sind wie Sex. Gage und ich haben das erfahren, als wir unsere gemeinsame Gabe kombiniert haben. Es entstand Macht, und es gab Konsequenzen. Vor dieser gemeinsamen Erfahrung hatte er die Begegnung mit Ann Hawkins.«
  


  
    Wieder schwieg Cybil und beobachtete einen Kolibri vor dem Fenster, der in eine leuchtend rote Blüte eintauchte. »Bevor ich hierhergefahren bin, haben Quinn und ich diesen Vorfall eingegeben und dokumentiert. Gage hat mir noch einmal detailliert davon berichtet, für den Fall, dass Einzelheiten durch die Übermittlung verloren gegangen wären. Aber das war nicht so.«
  


  
    »Ich habe heute den ganzen Tag darüber nachgedacht«, warf Layla ein. »Sie sagte, sie hätte um Gage geweint, und du würdest das auch tun. So interpretiere ich die Äußerung zumindest. So, als ob die Tränen von Bedeutung wären.«
  


  
    »Tränen sind immer von Bedeutung.« Cybil beobachtete einen weiteren Vogel an den Blüten.
  


  
    »Ich frage mich, ob die Tränen wörtlich gemeint sind, wie eine magische Zutat, die wir benötigen, oder ob sie nur symbolisch sind. Trauer, Freude - Emotion. Also ob es die emotionale Verbindung ist, die zählt.«
  


  
    »Ja, genau, da stimme ich wieder zu.« Cybil nickte.
  


  
    »Wir wissen, dass Emotionen dazugehören«, fuhr Quinn fort. »Twisse nährt sich von negativen Gefühlen-Angst, Hass, Wut. Und es ist ziemlich wahrscheinlich,
     dass unsere positive Einstellung uns davor bewahrt hat, bei unserem letzten Ausflug zum Heidenstein vernichtet zu werden.«
  


  
    »Mit anderen Worten, sie hat uns nichts Neues gesagt.«
  


  
    »Positive Verstärkung«, sagte Quinn zu Gage. »Und sie hat klar und deutlich gesagt, wir hätten alles, was wir brauchen, um zu siegen. Das Problem ist nur, wie kriegen wir heraus, was genau das ist und wie wir es benutzen sollen?«
  


  
    »Schwächen gegen Stärken.« Fox trank einen Schluck Bier. »Twisse kennt unsere Schwächen und spielt damit. Wir müssen mit unseren Stärken kontern. Das ist die Basisstrategie.«
  


  
    »Das ist gut.« Layla nickte. »Wir müssen Listen machen. Unsere Stärken und Schwächen als Gruppe und als Individuen. Schließlich befinden wir uns im Krieg, oder? Unsere Stärken sind unsere Waffen, und Schwächen sind die Lücken in unserer Verteidigung. Wenn wir die Lücken schließen, werden wir stärker.«
  


  
    »Es ist heute schon ein bisschen spät für Listen«, meinte Gage.
  


  
    Unbeirrt schüttelte Layla den Kopf. »Es ist nie zu spät für Listen.«
  


  
    Als Cybil erneut zu ihrem Weinglas griff, schoss der Kolibri wie eine funkelnde Kugel davon. »Auf meiner Liste stehen als Nächstes Karten.«
  


  
    »Willst du Karten spielen?«, fragte Cal sie. »Haben wir dazu nicht ein bisschen viel zu tun?«
  


  
    »Für ein Spielchen hat man nie zu viel zu tun«, warf 
     Gage ein. »Aber ich glaube, Cybil meint eher ihre Tarotkarten.«
  


  
    »Ich habe sie heute mitgebracht, Gage und ich haben ein Experiment damit durchgeführt.«
  


  
    Cybil vertraute zwar ihrem Gedächtnis, holte aber trotzdem ihre Notizen hervor, um den anderen von den Resultaten der Legung zu erzählen. »Alles Karten aus dem Großen Arkana, die nur für uns zwei eine Bedeutung haben«, schloss sie. »Unser Profispieler hier wird bestätigen, dass die Chancen für ein zufälliges Zusammentreffen im astronomischen Bereich liegen. Die Karten können natürlich, je nach Empfänger, unterschiedlich interpretiert werden, aber es fühlt sich so an, als ob sie in diesem Fall von Verbindung gesprochen hätten - von physischer, emotionaler, psychischer Verbindung. Hinzu kommt das Symbol für die jeweiligen Vorfahren und das Potential für dramatische Veränderungen und Konsequenzen. Ich möchte gerne das Experiment in verschiedenen Kombinationen wiederholen. Cal und Quinn, Fox und Layla, alle drei Männer, alle drei Frauen und zum Schluss wir alle sechs zusammen als Gruppe.«
  


  
    »Du konntest schon immer gut Karten legen«, sagte Quinn.
  


  
    »Das sind meine Zigeuner-Vorfahren. Aber heute war es mehr als das.«
  


  
    »Die Karten habt ihr gelegt, bevor der Hund kam, oder?«, fragte Fox.
  


  
    »Ja, das war vorher.«
  


  
    »Vielleicht war das ja der Auslöser. Das«, fuhr Fox fort, »und die Tatsache, dass ihr eure Fähigkeiten kombiniert
     habt. Wir brauchen natürlich noch Einzelheiten, aber wenn die Karten kein Zufall waren und die Verbindung zwischen euch Energie und Macht erzeugt, dann scheint es auch kein Zufall zu sein, dass der Angriff direkt darauf folgte.«
  


  
    »Nein«, sagte Cybil langsam. »Du hast recht. Das war kein Zufall.«
  


  
    »Du warst draußen?«, fragte Quinn. »Im Garten?«
  


  
    »Ja.« Cybil warf Gage einen Blick zu. »Willst du nicht diesen Part übernehmen?«
  


  
    Er berichtete eigentlich nicht gerne, aber wahrscheinlich fiel es ihr immer noch schwer, darüber zu sprechen. Also erzählte er die Geschichte von dem Moment an, wo sie auf dem Rasen gesessen und sich beim Meditieren an den Händen gehalten hatten.
  


  
    Als er fertig war, griff Layla besorgt nach Cybils Hand. »Ach, Süße.«
  


  
    »Hey!« Gage hob einen Finger. »Der wahnsinnige Roscoe hat mir ein Stück aus der Schulter gerissen, so groß wie...«
  


  
    »Ach, Süßer!« Layla stand auf und trat um den Tisch herum zu Gage, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Überrascht und amüsiert blickte er sie an. »Das ist schon eher die richtige Reaktion.«
  


  
    »Gage hat vergessen zu erwähnen, dass ich zusammengebrochen bin. Wenn wir Listen machen würden, fiele das unter Schwäche. Ich hatte einen ernsthaften Zusammenbruch. Ich kann nicht garantieren, dass das nicht noch einmal passiert, aber ich hoffe nicht.«
  


  
    »Der Zusammenbruch war intensiv, aber kurz«, fuhr 
     Gage fort. »Und er trat erst ein, als alles erledigt war. Wenn der Job getan ist, ist es mir persönlich scheißegal, ob jemand zusammenklappt.«
  


  
    »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Quinn auf einmal leise. »Ich habe einen großen, blöden Fehler gemacht.«
  


  
    »Wieso?«, fragte Cal.
  


  
    »Für drei von uns war es bisher nur Theorie, wenn wir über die Sieben gesprochen haben. Nur ihr drei Männer habt persönlich erlebt, wozu Menschen fähig sind, wenn der Dämon sie infiziert hat. Nur ihr drei musstet euch vor Angriffen von Lebewesen zur Wehr setzen. Aber woher sollten wir wissen, wie wir uns verhalten müssen, wenn wir ebenfalls in dieser Lage stecken? Jetzt wissen wir es.
  


  
    Dieser Hund heute war nicht eine von Twisses gemeinen Illusionen. Er war aus Fleisch und Blut. Ein kleiner Zusammenbruch, Cyb, meine Güte. Du bist nicht in Panik geraten, bist nicht weggelaufen, hast nicht wie erstarrt dagestanden. Du hast eine Pistole, und du hast sie benutzt. Du hast ein Leben gerettet. Der Dämon hat einen großen Fehler gemacht mit seiner Vorschau auf zukünftige Attraktionen. Denn jetzt haben schon vier von uns solche Situationen bewältigt, und ich bin der Meinung, dass auch Layla und ich standhalten werden. Unsere positive Liste können wir heute rot anstreichen.«
  


  
    »Jetzt hast du es ihm aber gegeben, Blondie.« Cal küsste sie.
  


  
    »Du hast recht.« Fox prostete ihr mit der Bierflasche 
     zu. »Der Dämon wollte auftrumpfen und ist stattdessen umgenietet worden.«
  


  
    Cybil starrte Quinn an. Dann sagte sie: »Du konntest die Dinge schon immer besonders gut klarstellen. Okay.« Sie holte tief Luft. »Dann können wir uns heute also beglückwünschen. Wenn wir damit fertig sind, räumt bitte jemand den Tisch ab, und ich hole meine Karten.«
  


  
    Als sie aus dem Zimmer ging, folgte Gage ihr.
  


  
    »Hör mal, du hast heute schon eine ganze Menge bewiesen.«
  


  
    Cybil griff in ihre Tasche und holte die Karten heraus.
  


  
    »Du brauchst heute Abend nicht mehr deine magischen Karten zu legen. Du bist müde.«
  


  
    »Du hast recht. Ich bin müde.« Aber es ärgerte sie, dass er es gemerkt hatte, wo sie sich doch so sehr bemüht hatte, es zu verbergen. »Aber kurz vor und während der Sieben geraten wir vermutlich in einen Zustand, der weit über Müdigkeit hinausgeht.«
  


  
    »Dann haben wir auch keine andere Wahl. Aber so weit ist es noch nicht.«
  


  
    »Es kommt schnell genug. Danke für deine Besorgnis, aber...«
  


  
    Sie brach ab, als er sie am Arm ergriff. »Ich mache mir nicht gerne Sorgen.«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war frustriert. »Nein, das kann ich mir vorstellen, aber ich kann dir leider nicht helfen, Gage.«
  


  
    »Lass uns nur mal eins klarstellen«, sagte er. »Und zwar direkt von Anfang an.«
  


  
    »Gerne.«
  


  
    »So wie die anderen zusammengekommen sind, steht es für uns nicht in den Karten. Nicht in diesen jedenfalls«, sagte er und zeigte auf das Tarotdeck. »Auch nicht in meinen oder irgendwelchen anderen. Bei mir geht es nicht um Liebeslieder und Zusammenziehen.«
  


  
    Cybil legte den Kopf schief und lächelte ihn an. »Hast du den Eindruck, ich wollte Liebeslieder hören oder mit dir zusammenziehen?«
  


  
    »Hör auf damit, Cybil.«
  


  
    »Nein, du hörst damit auf, du arrogantes Arschloch. Wenn du Schiss hast, dass ich dich so einwickeln will, bis du unter meinem Fenster Serenaden singst und anfängst, die Wohnungseinrichrung auszusuchen, dann ist das dein Problem.« Sie stach mit dem Finger in seine Brust, und ihr Lächeln war nicht mehr freundlich. »Wenn du dir tatsächlich in deinem kleinen Hirn einbildest, ich wollte dich, dann bist du einfach nur dumm.«
  


  
    »Willst du mir etwa einreden, du hättest nicht schon darüber nachgedacht, mich wegzuziehen, wenn die anderen wie die Lemminge von den Klippen stürzen?«
  


  
    »Was für ein reizendes Bild. Das lässt ja tief blicken, wie du über die Gefühle denkst, die unsere Freunde füreinander hegen.«
  


  
    »Es passt doch«, murmelte er. »Wenn man dann noch Quinns Bemerkungen über die Funken zwischen uns dazunimmt, habe ich doch recht damit, es so darzustellen.«
  


  
    »Lass mich mal Folgendes klarstellen: Falls und wenn ich beschließe, mit einem Mann auf lange Sicht zusammen
     zu sein, dann passiert das ganz bestimmt nicht, weil das Schicksal ihn mir an den Hals gehängt hat. Falls und wenn«, wiederholte sie, »und im Gegensatz zu dem, was du in deiner sexistischen Blödheit annimmst - noch lange nicht jede Frau ist auf eine langfristige Beziehung aus -, dann brauche ich weder zu packen noch zu ziehen. Und so einen narzisstischen Idioten wie dich würde ich schon gar nicht wollen. Wenn dich das jetzt immer noch nicht beruhigt, dann kannst du mich am Arsch lecken.«
  


  
    Sie schob ihn zur Seite und marschierte ins Esszimmer. Dort knallte sie das Kartendeck auf den Tisch. »Ich muss erst wieder einen klaren Kopf kriegen«, erklärte sie und rauschte durch die Küche und zur Hintertür hinaus.
  


  
    Quinn warf Cal einen raschen Blick zu und eilte ihr hinterher. »Sie ist richtig sauer«, erklärte sie Layla, die ebenfalls aufgesprungen war.
  


  
    Als sie nach draußen kamen, drehte Cybil sich wutschnaubend um. »Ich will ja gar nicht behaupten, dass alle Männer ignorante, arrogante Schweine sind, die einen kräftigen Tritt in die Eier verdient haben.«
  


  
    »Nein, nur ein bestimmter Mann«, erwiderte Quinn.
  


  
    »Ein bestimmter Mann, der gerade die Frechheit besessen hat, mir zu erklären, dass ich alle romantischen Träume, die ich vielleicht in Bezug auf ihn hege, ganz schnell vergessen soll.«
  


  
    »O Gott!«« Quinn schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht zu laut zu lachen.
  


  
    »Und ich sollte auch keineswegs davon ausgehen, dass ihr vier, die ihr im Übrigen wie die Lemminge ins 
     Verderben stürzt, Vorboten meines zukünftigen Glücks mit ihm seid.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob seine Selbstheilungskräfte deinem Zorn gewachsen sind. Sollen wir lieber einen Krankenwagen holen?«
  


  
    »Nein«, entschied Layla. »Wir sollten ihn zuerst noch eine Weile leiden lassen. Was war das mit den Lemmingen?«
  


  
    »Um fair zu sein - obwohl dazu eigentlich überhaupt kein Anlass besteht -, muss ich zugeben, dass er diesen Vergleich wahrscheinlich eher aus Sorge über seine eigene Situation gezogen hat. Das hat nichts damit zu tun, wie er über euch denkt.«
  


  
    Quinn räusperte sich. »Hmm, kann es sein, dass er so gereizt ist, weil er seine komplizierten Gefühle dir gegenüber auf dich projiziert?«
  


  
    Cybil zuckte mit den Schultern. »Das ist doch sein Problem.«
  


  
    »Absolut. Aber wenn ich an deiner Stelle wäre, empfände ich ein bisschen Genugtuung. Er macht sich wahrscheinlich weniger Sorgen darüber, dass du dich in ihn verlieben könntest, als umgekehrt.«
  


  
    Cybil schürzte die Lippen. »Hmm. Ich war viel zu sauer, um es unter diesem Gesichtspunkt zu sehen. Das gefällt mir. Vielleicht sollte ich ihm die Behandlung zukommen lassen.«
  


  
    »Du liebe Güte, Cyb.« Quinn verzog übertrieben entsetzt das Gesicht. »Doch nicht die Behandlung.«
  


  
    »Was ist denn das?«, fragte Layla. »Tut es weh?«
  


  
    »Die Behandlung, erfunden und angewendet von 
     Cybil Kinski, ist äußerst vielschichtig«, erklärte Quinn. »Kein Mann kann ihr standhalten.«
  


  
    »Es geht um Aktion, Verhalten, Reaktion.« Cybil fuhr sich durch die Haare. »Man muss seine Beute kennen und sich auf sie einstellen. Du kannst auch noch Verführung und Sex ins Spiel bringen, wenn das akzeptabel für dich ist, aber es geht eigentlich mehr darum, dass man den Mann genau dahin lockt, wo man ihn haben will. Blickkontakt, Körpersprache, Konversation, Garderobe - alles muss auf den fraglichen Mann zugeschnitten sein.«
  


  
    Sie stieß die Luft aus. »Aber dazu haben wir jetzt keine Zeit, ganz gleich, wie sehr er es verdient hat. Wenn die Sieben jedoch vorüber ist...«
  


  
    »Okay, aber ich muss es einfach wissen«, sagte Layla. »Wie würdest du denn die Behandlung auf Gage zuschneiden?«
  


  
    »Das ist einfach. Er zieht intelligente Frauen mit Stil vor. Er fühlt sich zu starken Frauen hingezogen. Sie darf in Bezug auf Sex nicht zimperlich sein, aber auch nicht zu bereitwillig. Er mag Verstand, gepaart mit Humor.«
  


  
    »Sei mir nicht böse«, erwiderte Layla, »aber das klingt so, als ob du dich selber beschreibst.«
  


  
    Cybil hielt irritiert inne, fuhr dann aber fort: »Im Gegensatz zu Fox will er keine Familie gründen und sich nicht niederlassen. Er ist ein Spieler, und er steht auf Frauen, die die Spielregeln ebenfalls beherrschen. Eine Frau, die zu gewinnen und zu verlieren versteht. Körperliche Reize ziehen ihn natürlich an - wie alle Männer -, aber nur zu einem gewissen Grad. Da er sich meistens 
     hervorragend unter Kontrolle hat, ist das wahrscheinlich der Schlüssel zu ihm.«
  


  
    »Sie könnte einen Bestseller schreiben, wenn sie das alles einmal ausformulieren würde.« Quinn strahlte Cybil wie eine stolze Mutter an.
  


  
    »Es ist ja nur hypothetisch...« Cybil fuhr fort: »Er braucht Herausforderungen, deshalb musst du dich auf dem schmalen Grat zwischen Interesse und Desinteresse bewegen, damit er von beidem genug bekommt. Also keine heiß-kalten Wechselbäder, sondern immer genau die richtige Temperatur - und dann unerwartet eine kleine Veränderung, damit er aus dem Gleichgewicht gerät. Und...«
  


  
    Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ist ja egal, ich mache es sowieso nicht. Es steht viel zu viel auf dem Spiel, um so etwas auszuprobieren.«
  


  
    »Als wir auf dem College waren, hat sie es einmal mit einem Typen gemacht, der mich betrogen hat. Sie hat den Mistkerl aufgezogen wie eine Uhr, und dann hat sie ihm eins übergebraten. Es war wundervoll. Aber, du hast recht, unter den gegebenen Umständen ist es vielleicht ein bisschen unpassend.«
  


  
    »Na ja.« Cybil warf die Haare zurück. »Aber es hat Spaß gemacht, darüber nachzudenken. Und es hat mich beruhigt. Wir gehen besser wieder hinein und fangen an.«
  


  
    Layla hielt Quinn zurück, als Cybil das Haus betrat. »Bilde ich mir das nur ein, oder hat sie tatsächlich gerade sich als die Frau beschrieben, in die Gage sich verlieben würde?«
  


  
    »Nein, das bildest du dir nicht ein. Aber ist es nicht interessant, dass Cyb es anscheinend nicht merkt?« Quinn legte Layla den Arm um die Schultern. »Dabei hat sie ganz recht gehabt: Sie ist tatsächlich genau die Frau, in die er sich verlieben würde. Es macht sicher Spaß, den beiden zuzuschauen.«
  


  
    »Ist es Schicksal oder unsere eigene Wahl, Quinn? Bei uns allen, meine ich?«
  


  
    »Ich bin für eigene Wahl, aber weißt du was?« Sie tätschelte Layla die Schulter. »Es ist mir egal, solange wir am Leben bleiben.«
  


  
    Daran dachte Layla, als sie die Küche betrat und Fox anschaute. Der Blick aus seinen goldbraunen Augen wärmte wie die Sonne.
  


  
    »Bereit für ein bisschen Wahrsagen?« Er streckte die Hand nach ihr aus.
  


  
    »Ich möchte dir zuerst eine Frage stellen.« Es war wichtig, dass sie das jetzt machte, bevor die Karten aufgedeckt wurden.
  


  
    »Klar, was willst du wissen?«
  


  
    »Ich will wissen, ob du mich heiraten willst.«
  


  
    Alle Gespräche um sie herum verstummten. Einige Sekunden lang war es ganz still. »Okay. Jetzt sofort?«
  


  
    »Fox.«
  


  
    »Ich dachte nämlich eher an Februar. Weißt du eigentlich, was für ein ungemütlicher Monat der Februar ist? Warum sollte es nicht etwas geben, auf das wir uns gerade in diesem ungemütlichen Monat freuen können?« Er trank einen Schluck Cola. Layla schaute ihn nur an. »Außerdem habe ich dich im Februar 
     das erste Mal gesehen. Aber nicht am Valentinstag, weil das ein komplettes Klischee und viel zu traditionell ist.«
  


  
    »Hast du schon darüber nachgedacht?«
  


  
    »Ja. Ich habe darüber nachgedacht, weil ich dich liebe. Aber ich bin froh, dass du mich gefragt hast, das nimmt der Angelegenheit den Druck.« Lachend hob er sie hoch. »Bist du mit Februar einverstanden?«
  


  
    »Februar ist perfekt.« Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn. Dann hob sie den Kopf und lächelte die anderen an. »Fox und ich heiraten im Februar.«
  


  
    Als alle gratulierten und das glückliche Paar umarmten, fing Cybil Gages Blick auf. »Keine Sorge«, sagte sie leise. »Ich mache dir keinen Antrag.«
  


  
    Sie setzte den Wasserkessel auf, um Tee aufzubrühen. Wenn sie sich wieder an die Arbeit machten, wollte sie ruhig und konzentriert sein.
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    Gage schlief schlecht in dieser Nacht, aber seine Schlaflosigkeit hatte nichts mit Träumen oder Visionen zu tun. Er war nicht daran gewöhnt, ernsthafte Fehler zu machen, oder - schlimmer noch - wie ein Tölpel ins Fettnäpfchen zu treten. Vor allem nicht bei Frauen. Er verdiente seinen Lebensunterhalt nicht nur mit seinen Kenntnissen beim Kartenspielen, sondern er war eigentlich
     auch ein Menschenkenner, der andere schnell und leicht durchschaute.
  


  
    Es war ein kleiner Trost, als er gegen drei Uhr morgens schließlich begriff, dass er Cybil nicht falsch eingeschätzt hatte. Sie fühlte sich ebenfalls zu ihm hingezogen, war genauso an ihm interessiert wie er an ihr.
  


  
    Nein, was die sexuelle Verbindung zwischen ihnen anging, irrte er sich nicht.
  


  
    Sein monumentaler Fehler war gewesen, dass er seine Unruhe auf sie projiziert hatte. Und er hatte - Gott, wie peinlich - Zustimmung gesucht. Er hatte darauf gewartet, dass sie sagte, er solle sich keine Gedanken machen, alles sei in Ordnung, weil auch sie keine Lust hätte, sich vom Schicksal herumschubsen zu lassen.
  


  
    Wenn sie das vorher geklärt hätten, hätten sie zusammen arbeiten, schlafen, kämpfen und, zum Teufel, vielleicht sogar zusammen sterben können, und es wäre kein Problem gewesen.
  


  
    Dieses ganze Gerede über Gefühle und emotionale Verbindung hatte ihn aufgeregt. Hatte er nicht gesehen, wie seine beiden engsten Freunde, seine Brüder, sich verliebt hatten? Jetzt steuerten sie auch noch beide auf den Altar zu. Jeder Mann, der bei Verstand war, hätte sich doch diese Entscheidung gründlich überlegt.
  


  
    Rückblickend musste er allerdings zugeben, dass er diese Meinung besser für sich behalten hätte. Stattdessen war er auf sie losgegangen und hatte sie beschuldigt, ihn einfangen zu wollen. Sie hatte ganz recht, dass sie ihm dafür einen Tritt in den Hintern verpasst hatte. Nun stand er vor der Frage, wie er alles wieder in ruhigere
     Gewässer bekam, ohne sich entschuldigen zu müssen.
  


  
    Letztendlich beschloss er, sich spontan zu entscheiden, wie er sich verhalten sollte, und fuhr ins gemietete Haus. Quinn kam gerade die Treppe herunter. »Hi! Willst du hier arbeiten?«
  


  
    »Eigentlich...«
  


  
    Sie eilte an ihm vorbei. »Wir sind nämlich knapp an Leuten. Fox und Cal sind in Sitzungen, und da Fox’ Dad Zeit hatte, ist Layla mit ihm in die Boutique gefahren, um die Umbaupläne zu besprechen. Nur Cyb und ich sind hier, und ich muss schnell zum Markt, um etwas zu besorgen. In der Küche steht frischer Kaffee. Nimmst du Cyb bitte eine Tasse mit nach oben? Ich bin in zwanzig Minuten wieder da.«
  


  
    Sie war aus der Tür, bevor er auch nur ein Wort erwidern konnte. Mindestens die Hälfte von dem, was sie gesagt hatte, war erfundener Blödsinn, das erkannte er sofort. Aber da es seinen Zwecken diente, ging er in die Küche, schenkte zwei Tassen Kaffee ein und trug sie nach oben.
  


  
    Sie hatte die lockigen Haare hochgesteckt, einzelne Strähnen ringelten sich in ihrem Nacken. Er hatte sie mit dieser Frisur noch nie gesehen und fand, dass sie verdammt sexy aussah. Sie arbeitete mit dem Rücken zu ihm an der großen Tafel. Er erkannte die Bezeichnungen der Karten, die sie gestern Abend in verschiedenen Runden gewählt hatten. Von einem der Laptops im Zimmer kam Musik. Melissa Etheridge.
  


  
    »Ginge es nicht schneller, wenn du das in den Computer eingibst?«
  


  
    Er sah, wie sie zusammenzuckte, aber als sie sich zu ihm umdrehte, hatte sie sich wieder gefangen. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war absolut neutral. »Ich habe sie in den Computer eingegeben, aber so ist es augenfreundlicher und für die ganze Gruppe leichter zugänglich. Ist ein Kaffee für mich, oder willst du beide trinken?«
  


  
    Er trat zu ihr und reichte ihr die Tasse. »Quinn hat gesagt, sie müsste schnell etwas besorgen, und sie wäre in zwanzig Minuten zurück.«
  


  
    Cybil wandte sich wieder zur Tafel. »In diesem Fall solltest du besser wieder nach unten gehen, damit du vor meinen Annäherungsversuchen geschützt bist.«
  


  
    »Ich komme schon mit dir klar.«
  


  
    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Das haben schon andere gedacht und sich geirrt.«
  


  
    Ach, was soll’s, dachte er, als sie weiterschrieb. Wenn ein Mann schlecht spielte, musste er auch Verluste hinnehmen. »Ich bin nicht wie andere.«
  


  
    »Ja, das haben wir schon festgestellt.«
  


  
    »Dann gibt es auch kein Problem.«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    Er trank einen Schluck Kaffee und beobachtete sie. Warum ärgerte ihr kühles Desinteresse ihn so? Er stellte die Tasse ab und packte sie am Arm. »Hör mal...«
  


  
    »Pass auf.« Ihre Stimme war seidenweich. »Als du das letzte Mal einen Satz so begonnen hast, ist es nicht gut für dich ausgegangen. Du findest es vermutlich genauso langweilig wie ich, den gleichen Fehler zweimal zu machen.«
  


  
    »Ich habe nie gesagt, dass ich einen Fehler gemacht habe.«
  


  
    Sie blickte ihn nur stumm an. Am Pokertisch war sie wahrscheinlich eine tödliche Waffe. »Okay. Gut. Der ganze Tag war daneben. Ich finde, es liegt auf der Hand, dass wir letztendlich miteinander im Bett landen.«
  


  
    Der Laut, den sie von sich gab, klang beleidigend. »Darauf würde ich keine Wette abschließen.«
  


  
    »Ich liebe das Risiko. Ich dachte einfach, dass wir beide die Regeln vorher kennen sollten. Und dann hat es bei dir geklungen, als ob du auf der Suche nach mehr wärsr.«
  


  
    »Hältst du dich wirklich für so unwiderstehlich, dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebe und anfange, von einer weißen Hochzeit zu träumen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber mir hat dieses ganze Gerede über Verbindungen und Bindungen Unbehagen bereitet. Dann kam noch hinzu, dass ich dich begehre - was gegenseitig ist, das weiß ich ganz genau -, und deshalb habe ich überreagiert.«
  


  
    Mehr an Entschuldigung konnte sie nicht von ihm erwarten, dachte Cybil. »Okay, gut«, sagte sie. »Vergessen wir das Ganze. Wir sind wohl beide alt und intelligent genug, um unserem Begehren zu widerstehen, falls das Risiko zu groß wird, dass sich einer in den anderen hoffnungslos verliebt. Ist das so in Ordnung?«
  


  
    »Ja, in Ordnung.«
  


  
    »Dann kannst du jetzt entweder deiner Wege gehen oder dich hier einbringen.«
  


  
    »Wie definierst du >einbringen<?«
  


  
    »Es wäre schön, wenn du dir die Grafiken und Aufstellungen ansehen würdest, weil du vielleicht irgendetwas entdeckst, was ich übersehen habe. Ich muss diese hier nur noch fertig machen, dann kann sie analysiert werden.« Sie begann wieder zu schreiben. »Anschließend können wir vielleicht noch einmal versuchen, unsere Fähigkeiten zu kombinieren - wenn wenigstens noch eine andere Person im Haus ist. Mir ist durch den Kopf gegangen, wenn das Timing gestern anders gewesen und der Hund früher gekommen wäre...«
  


  
    »Ja, das habe ich mir auch schon überlegt.«
  


  
    »Deshalb sollten wir ein solches Experiment nicht mehr alleine oder draußen machen.«
  


  
    Sie hatte recht. »Reden wir zuerst von den Karten.«
  


  
    »In Ordnung. Ich habe die Karten in der Reihenfolge aufgeschrieben, in der sie von den jeweiligen Teams aufgedeckt wurden. Hier sind deine und meine, dann kommen Q und Layla, dann die Gruppe als Ganzes. Das Große Arkana hat zweiundzwanzig Karten. Du und ich, wir haben je fünf Karten gezogen, alle aus dem Großen Arkana.«
  


  
    Er blickte auf die Tafel und nickte. »Ja, klar.«
  


  
    »Die beiden anderen Frauen haben ebenfalls je fünf Karten gezogen, und damit sind wir bei fünfzehn Karten aus dem Großen Arkana für die Frauen. Bei der Gruppe als Ganzes waren die ersten drei wieder Großes Arkana, die letzten drei - und da waren schon alle zweiundzwanzig Karten aus dem Großen Arkana gezogen - waren die Königin der Schwerter, die Zehn der Stäbe und die Vier der Kelche.
  


  
    Wenn du dir jetzt meine drei Runden anschaust, siehst du, dass ich in der ersten und in der letzten Runde jeweils den Tod und den Teufel gezogen habe. Andere Wiederholungen waren in der ersten und zweiten Runde der Gehängte und in allen drei Runden das Rad des Schicksals. Zweite und dritte Runde die Kraft.«
  


  
    »Wir haben alle mehrfach Karten gezogen.«
  


  
    »Das stimmt. Und bezeichnenderweise hat jede Frau eine Königin und jeder Mann einen König gezogen. Meine, die Königin der Schwerter, verkörpert eine Frau, die auf der Hut ist. Eine intelligente Frau, die ihren eigenen Weg geht. Diese Königin wird im Allgemeinen als dunkelhaarige, dunkeläugige Frau gesehen. Zehn der Stäbe, eine Last, Entschlossenheit zum Erfolg. Vier der Kelche, Hilfe aus einer positiven Quelle, neue Möglichkeiten oder Beziehungen.«
  


  
    Stirnrunzelnd blickte Cybil auf die Tafel. »Ich nehme an, dass die Karten aus dem Kleinen Arkana nicht nur darstellen, wer wir sind, sondern auch, was jeder Einzelne tun kann. Die wiederholten Karten repräsentieren das, was kommt, und das Resultat.«
  


  
    »Was ist mit meinem König?«
  


  
    »Du hast ebenfalls den König der Schwerter gezogen. Ein Mann der Tat mit analytischem Verstand. Vordergründig mag die Karte eher zu Fox passen, weil es sich um einen Mann mit Gerechtigkeitssinn, einen guten, unabhängigen Richter handelt. Außerdem hast du die Sechs der Stäbe, Triumph nach einem Kampf. Und schließlich die Neun der Kelche. Jemand, der das gute Leben schätzt und materiellen Erfolg hat.«
  


  
    »Also...« Sie stieß die Luft aus. »Da Q und ich uns mit Tarot und der Bedeutung der Karten am besten auskennen, werden wir uns daranmachen, alles zu analysieren.«
  


  
    »Was wollt ihr herausfinden?«
  


  
    »Stärken und Schwächen - das ist doch ein Schlüssel, oder? Für jeden Einzelnen von uns wie für die Gruppe. Gerade haben wir von dir gesprochen, Q«, fuhr Cybil fort, als Quinn zur Tür hereinkam. »Hast du auf dem Markt bekommen, was du wolltest?«
  


  
    »Was? Oh, auf dem Markt. Nein, es war aus. Und, was machen wir jetzt als Nächstes?«
  


  
    »Du und ich arbeiten an den Karten, und Gage wird seinen analytischen Verstand auf die Charts und Grafiken richten.«
  


  
    »Cool. Ist es nicht süß, dass Cal und ich König und Königin der Stäbe gezogen haben?« Sie strahlte Gage an. »Beide ziehen das Landleben vor und haben starke Bindungen an die Familie.«
  


  
    »Wie praktisch.« Gage wandte sich den Grafiken zu.
  


  
    Er fragte sich, wie viele Stunden Arbeit sie in all das hineingesteckt hatten. Er sah ja ein, dass Recherche und Vorbereitungen nötig waren, aber was verschiedenfarbige Karteikarten im Kampf gegen das Böse ausrichten sollte, begriff er nicht so ganz.
  


  
    Er studierte die Karte von Hollow und sah automatisch den Ort vor sich. Wie oft war er durch diese Straßen gefahren - auf dem Fahrrad und dann im Auto. Dort war die Stelle, wo vor dem zweiten Seven der Hund ertrunken war. Und im Jahr davor hatten er und seine 
     Freunde in einer heißen Sommernacht noch nackt in diesem Pool gebadet.
  


  
    An der Ecke von Main und Antietam war die Bank. Als er dreizehn war, hatte er dort ein Konto eröffnet, damit der alte Mann nicht an sein gespartes Geld kam. Dort hatte dieses Arschloch Derrick Napper Fox eines Abends überfallen, als Fox auf dem Weg zum Bowl-a-Rama war. Hier auf der Parkside war das Haus der Fosters gewesen, dort im Keller hatte er zum ersten Mal in seinem Leben mit einem Mädchen geschlafen, mit der hübschen Jenny Foster, an jenem denkwürdigen Abend, als ihre Eltern aus waren.
  


  
    Weniger als achtzehn Monate später, lange nachdem er und die hübsche Jenny sich getrennt hatten, hatte ihre Mutter das Bett angezündet, während ihr Vater schlief. Während jener Sieben hatte es zahlreiche Brände gegeben, Mr Foster hatte noch Glück gehabt. Er war aufgewacht, hatte die Flammen gelöscht und seine Frau erfolgreich daran gehindert, auch die Betten der Kinder anzuzünden.
  


  
    Dort war die Bar, wo Cal, Fox und er sich an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag fürchterlich betrunken hatten. Ein paar Jahre zuvor war Lisa Hodges aus dieser Bar getaumelt und hatte auf alles geschossen, was sich bewegte. Sie hatte ihm eine Kugel durch den Arm gejagt, erinnerte sich Gage, und ihm dann einen Blowjob angeboten.
  


  
    Seltsame Zeiten.
  


  
    Gage blickte prüfend auf die Grafiken, aber soweit er sehen konnte, gab es keine Gegend in Hollow, in der die 
     paranormalen Aktivitäten sich auffällig häuften. Main Street natürlich, aber man musste auch berücksichtigen, dass es dort mehr Verkehr und mehr Menschen gab als auf den anderen Straßen im Ort. Es war eben die Hauptstraße, mit dem Marktplatz als Zentrum.
  


  
    Er konnte kein besonderes Muster erkennen. Zeitverschwendung, dachte er. Sie konnten dieses Spiel wochenlang spielen, und nichts würde sich ändern. Es bewies nur, dass fast jeder Punkt innerhalb der Stadtgrenzen einmal betroffen gewesen war.
  


  
    Der Park, der Sportplatz, die Schule, die alte Bibliothek, das Bowling-Center, Bars, Läden, Privathäuser. Wenn man sie dokumentierte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie nicht noch einmal...
  


  
    Er trat einen Schritt zurück und visualisierte die Karte von Hawkins Hollow vor seinem geistigen Auge. Vielleicht bedeutete es ja gar nichts, aber die blöden Stecknadeln lagen andererseits schon bereit. Er ergriff die Schachtel und begann, Stecknadeln mit blauen Köpfen auf der Karte zu verteilen.
  


  
    »Was machst du da?«, wollte Cybil wissen. »Warum...«
  


  
    Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, damit er nicht abgelenkt wurde, während er in seiner Erinnerung kramte. Es muss noch mehr gegeben haben, dachte er. Aber sie waren natürlich auch nicht immer zusammen gewesen. Sie waren zwar enge Freunde, aber schließlich nicht an der Hüfte zusammengewachsen.
  


  
    »Diese Stellen sind doch schon markiert worden«, warf Cybil ein, als er innehielt.
  


  
    »Ja, darum geht es ja. Diese besonderen Stellen waren mehr als einmal betroffen, manche davon sogar bei jeder Sieben. Und auch dieses Mal hat es an einigen Stellen schon Vorfälle gegeben.«
  


  
    »Multiple Treffer sind nur logisch.« Quinn trat neben ihn. »Eine Stadt in der Größe von Hawkins Hollow verfügt über begrenzte Möglichkeiten. Auf der Hauptstraße ballt es sich natürlich, aber da gibt es schließlich auch mehr Aktivität, mehr Personen pro Quadratmeter.«
  


  
    »Ja. Ja. Interessant, nicht wahr?«
  


  
    »Könnte sein, wenn wir wüssten, was die blauen Stecknadelköpfe zu bedeuten haben«, erwiderte Cybil.
  


  
    »Orte, Erinnerungen, Höhepunkte, Tiefschläge. Das Bowling-Center. Als Kinder haben wir drei dort unglaublich viel Zeit verbracht. Ich wohnte im ersten Stock und arbeitete - wie Cal und Fox auch - im Center, um mir mein Taschengeld zu verdienen. Der erste gewalttätige Zwischenfall, an den wir uns erinnern können, ereignete sich im Bowling-Center an unserem zehnten Geburtstag. Und an jeder Sieben findet mindestens ein gewalttätiger Akt dort statt. Auch dieses Mal schon. Da war die Schweinerei am Valentinstag, und Twisse hat mich in die Wohnung zurückkatapultiert - Illusion oder nicht, für mich hat es sich ganz schön real angefühlt. Ich bin dort oben mehr als einmal nach Strich und Faden verprügelt worden.«
  


  
    »Gewalt zieht Gewalt an«, murmelte Cybil. »Er kehrt an Orte zurück, an denen du oder einer von euch eine gewalttätige Erfahrung gemacht hat.«
  


  
    »Nicht nur. Hier.« Er tippte auf den Stadtplan. »In 
     diesem Haus hier hatte ich zum ersten Mal Sex. Damals war ich fünfzehn.«
  


  
    »Frühreif«, murmelte Quinn.
  


  
    »Die Gelegenheit bot sich eben. Bei der nächsten Sieben versuchte die Dame des Hauses, es niederzubrennen, während die ganze Familie zu Hause war. Glücklicherweise ist es ihr nicht gelungen. Bei der nächsten Sieben hatte meine Jugendliebe geheiratet und war weggezogen, und der Rest der Familie war in ein größeres Haus außerhalb der Stadt gezogen. Der Typ, der das Haus gekauft hatte, zerbrach sämtliche Spiegel und griff seine Frau an. Das war am ersten Juli, und seine Frau behauptete, er habe etwas von Teufeln im Spiegel geschrien. In der Schule - die wir gerade noch rechtzeitig löschen konnten - haben wir uns gestritten, uns verliebt und geküsst, als wir im Highschoolalter waren.«
  


  
    »Gewalttätige oder sexuelle Energie«, sagte Cybil nachdenklich. »Und zwar entweder deine oder die von Fox und Cal. Ja, das ist interessant.«
  


  
    »Es muss noch mehr dahinterstecken. Interessant ist auch die Tatsache, dass bis letzten Monat noch nie etwas auf der Farm von Fox’ Eltern vorgefallen ist. Es war zwar nicht real, aber es ist ja passiert. Bei Cals Eltern ist auch noch nie etwas gewesen. Wir sollten das auf jeden Fall im Auge behalten.«
  


  
    »Ich werde ihn gleich anrufen.« Quinn lief aus dem Zimmer.
  


  
    »Nun, König der Schwerter, ich denke, dein analytischer Verstand ist da auf etwas gestoßen.« Cybil tippte mit dem Finger auf den Stadtplan. »Das ist unser Haus. 
     Hier gab es keine Zwischenfälle, bevor wir eingezogen sind.«
  


  
    »Möglicherweise ist etwas passiert, von dem wir nichts wissen.«
  


  
    »Ja, aber auf jeden Fall nichts Größeres, sonst wüsstet ihr davon. Aber nachdem wir eingezogen waren, fing es an. Er hat uns im Visier und zapft sicher unsere Energie an. Der erste Vorfall, von dem du weißt, ereignete sich im Bowling-Center, als ihr drei da wart. Dieses Mal gab es eine aufwändige Illusion, als sich die ganze Gruppe dort aufgehalten hat. Quinn hat den Dämon hier gesehen, als sie zum ersten Mal zu Cals Haus gefahren ist - und da waren wir zu viert, zum ersten Mal.«
  


  
    »Wonach suchst du?«
  


  
    »Nach einem Muster im Muster. Bei der zweiten Sieben kam eine Frau aus dieser Bar und schoss um sich. Du wurdest getroffen. Ihr wart zu dritt am Tatort, und die Frau war natürlich für Beeinflussung viel empfänglicher, weil sie Alkohol getrunken hatte. Aber da ihr erst siebzehn wart, ist es unwahrscheinlich, dass ihr euch in dieser Bar aufgehalten habt oder irgendein Erlebnis da hattet, das...«
  


  
    »Der alte Mann war häufig dort.« Jetzt verstand Gage, worauf sie hinauswollte. »Er hat mich buchstäblich mit einem Fußtritt nach draußen befördert, wenn ich da nach ihm gesucht habe. Damals war ich etwa sieben, er fing in dieser Zeit an, mich ernsthaft zu verprügeln. Meinst du das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er entspannte sich, als sie weiter keinen tröstenden 
     Kommentar abgab. »Bei der letzten Sieben versuchten wir das Ritual erneut, deshalb waren wir um Mitternacht am Heidenstein. Ich weiß nicht, wo der erste Zwischenfall stattfand, aber es war der schlimmste. Überhaupt war dieses Jahr das schlimmste von allen.«
  


  
    »Okay, dann lass uns das zurückverfolgen. Ihr wusstet, dass die Sieben bevorstand; ihr wart vorbereitet. Wie jetzt passierte einiges vor dem siebten Juli. Was ist als Erstes passiert?«
  


  
    »Zuerst kamen immer die Träume. Ich kam in diesem Jahr am Anfang des Frühjahrs wieder. Wir wohnten alle in der Wohnung, die Cal damals hatte. Als ich in die Stadt fuhr, sah ich den Scheißkerl auf dem Ortsschild sitzen. Aber dann dachte ich nicht mehr daran. Und in der ersten Nacht oder am frühen Morgen schlugen die Krähen zu.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »An der Main Street gefällt es ihnen am besten. Aber am heftigsten war der Angriff auf das Haus, in dem wir wohnten. Und an der Highschool gab es zahlreiche Auseinandersetzungen. Die Leute schoben es auf die Jahreszeit und den Stress.«
  


  
    »Ich glaube, damit können wir schon was anfangen.« Cybil setzte sich an den Computer und begann, auf die Tastatur einzuhämmern. »Es sind zwar viele Querbezüge, aber als Grundlage reicht es.« Sie blickte kurz auf, als Quinn hereinkam. »Kommt er?«
  


  
    »Ja, er will nur vorher noch bei seinen Eltern vorbei.«
  


  
    »Sag Fox und Layla auch Bescheid.«
  


  
    »Hat sie was herausgefunden?«, fragte Quinn Gage.
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    »Verteidigung ist im Krieg genauso wichtig wie Angriff. Wenn wir die Orte mit dem höchsten Risiko benennen können, dann können wir die notwendigen Maßnahmen ergreifen.«
  


  
    »Und die wären?«
  


  
    »Evakuierung, Befestigung.«
  


  
    Gage hielt nicht viel von Evakuierung oder Befestigung, aber er verstand, was Cybil meinte. Als die anderen eintrafen, hielt er sich im Hintergrund.
  


  
    »Wir sind uns einig, dass wir Katalysatoren sind«, begann Cybil. »Wir wissen, dass die drei Männer den Dämon durch ein Blutritual befreit haben. Wir wissen, dass Quinn ihn das erste Mal im Februar gesehen hat, als sie gerade erst angekommen war. Als dann Layla auch in ihrem Hotel abgestiegen war, tauchte er erneut auf, und sie sahen ihn beide im Speisesaal. Seitdem ist er immer stärker und schneller geworden. Im Bowling-Center am Valentinstag waren vier von uns sechs da, und als er vor Cals Haus Lump angriff, waren wir alle sechs dabei. Dieses Mal haben wir die individuellen und gemeinsamen Erlebnisse eingegeben. Wieder das Bowling-Center, der Marktplatz, Fox’ Kanzlei und Wohnung, dieses Haus. Wenn wir also zur letzten Sieben zurückgehen, dann gibt es ein Ortsmuster.«
  


  
    »Das Bowling-Center ist ein Hauptort.« Quinn studierte den Stadtplan. »Die Highschool, die Bar, das ehemalige Haus der Fosters, die Gegend um den Marktplatz. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. Aber es ist interessant, dass vor diesem Jahr weder in Fox’ Haus noch 
     in diesem Gebäude etwas passiert ist. Wir sind hier irgendeiner Sache auf der Spur.«
  


  
    »Warum ist uns das nicht schon früher aufgefallen?«, frage Cal. »Wie konnten wir das nur übersehen?«
  


  
    »Wir haben nie Landkarten und Grafiken gezeichnet«, warf Fox ein. »Natürlich haben wir Sachen aufgeschrieben, aber so strukturiert haben wir es nie zusammengebracht.«
  


  
    »Ihr seht es ja auch jeden Tag«, fügte Cybil hinzu. »Du und Cal, ihr lebt hier. Ihr seht die Stadt jeden Tag, die Straßen, die Gebäude. Gage nicht, deshalb sieht er den Stadtplan auch mit anderen Augen. Sein Beruf hat ihn außerdem gelehrt, nach Mustern zu suchen.«
  


  
    »Und was fangen wir jetzt damit an?«, fragte Layla.
  


  
    »Wir geben so viele Daten wie möglich aus der Erinnerung der Männer ein«, erwiderte Cybil. »Dann studieren und analysieren wir das daraus entstehende Muster und...«
  


  
    »... und können so berechnen, wo der erste Schlag stattfinden wird«, beendete Gage den Satz. »Beim ersten Mal das Bowling-Center, beim zweiten Mal die Bar. Was bei der dritten Sieben geschah, wissen wir nicht, weil wir uns am Heidenstein aufgehalten haben.«
  


  
    »Doch, das wissen wir schon.« Stirnrunzelnd zeigte Cal auf einen Punkt auf dem Stadtplan. »Mein Vater war in der Stadt geblieben. Er wusste, dass wir zur Lichtung wollten, deshalb blieb er da, falls... Ich wusste nichts davon. Er erzählte es mir erst hinterher, als alles vorbei war. Er hielt sich in der Polizeiwache 
     auf. Auf dem Parkplatz vor der Bank gingen ein paar Typen aufeinander und auf ihre Autos mit Wagenhebern los.«
  


  
    »Ist euch da schon mal was Signifikantes passiert?«
  


  
    »Ja.« Fox hakte die Daumen in die Vordertaschen seiner Jeans. »Napper hat sich dort einmal auf mich gestürzt und mich verprügelt. Aber als ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, habe ich ihn zusammengeschlagen.«
  


  
    »Genau das, was ich wissen wollte«, sagte Cybil. »Wo hast du deine Jungfräulichkeit verloren, Cal?«
  


  
    »Ach, du lieber Himmel.«
  


  
    »Du brauchst nicht so schüchtern zu sein.« Lachend tätschelte Quinn ihm die Schulter.
  


  
    »Auf dem Rücksitz meines Wagens, wie jeder andere Highschoolschüler mit Selbstachtung.«
  


  
    »Er war ein Spätzünder«, warf Gage ein.
  


  
    Cal straffte die Schultern. »Das habe ich aber seitdem mehr als wettgemacht.«
  


  
    »Das habe ich schon gehört«, meinte Cybil, und Quinn musste lachen. »Wo hattest du geparkt?«
  


  
    »Oben an der Rock Mount Lane. Damals gab es da noch nicht viele Häuser. Sie hatten gerade erst angefangen, die Gegend zu erschließen...« Er wandte sich zur Karte und zeigte auf einen Punkt. »Hier, genau hier. Bei der letzten Sieben brannten zwei der Häuser dort bis auf die Grundmauern nieder.«
  


  
    »Fox?«
  


  
    »Weit außerhalb der Stadtgrenzen, irgendwo am Bach. Dort stehen jetzt auch ein paar Häuser, aber sie gehören 
     nicht mehr zur Gemeinde Hollow. Ich weiß nicht, ob das eine Rolle spielt.«
  


  
    »Wir sollten sie auf jeden Fall eingeben. Versucht, euch an alles zu erinnern, was irgendwie wichtig sein könnte. Eine gewalttätige, eine traumatische oder eine sexuelle Episode. Dann stellen wir die Verbindungen her. Layla, das kannst du unheimlich gut.«
  


  
    »In Ordnung. Meinen Laden, also meinen zukünftigen Laden hat es bei jeder Sieben schwer getroffen«, sagte Layla. »Er ist ja auch dieses Mal schon beschädigt worden. Ist dort etwas passiert?«
  


  
    »Es war früher ein Trödelladen.«
  


  
    Gages Tonfall und die Tatsache, dass Cal und Fox schwiegen, sagten Cybil, dass hinter dieser Äußerung nicht nur etwas Wichtiges, sondern etwas Monumentales steckte. »Es war so ein Laden mit billigen Antiquitäten. Meine Mutter hat dort ab und zu ein paar Stunden gearbeitet. An dem Tag waren wir alle im Laden, ich glaube, unsere Mütter wollten in der Stadt essen oder bummeln gehen. Ich weiß nicht mehr genau. Auf jeden Fall waren wir alle dabei, als... Ihr wurde schlecht, und dann begann sie zu bluten. Sie war schwanger, ich weiß nicht mehr, in welchem Monat. Aber wir waren alle da drin, als es anfing. Danach war nichts wieder so wie vorher.«
  


  
    »Sie holten einen Krankenwagen«, fuhr Cal fort, damit Gage nicht weiterreden musste. »Fox’ Mutter fuhr mit, und meine nahm uns drei mit zu uns nach Hause. Sie konnten weder sie noch das Baby retten.«
  


  
    »Als ich sie das letzte Mal sah, lag sie in diesem Trödelladen
     auf dem Boden und blutete. Ich nehme an, das ist verdammt wichtig. Ich brauche noch einen Kaffee.«
  


  
    Unten in der Küche ging er an der Kaffeemaschine vorbei, direkt auf die Veranda hinaus. Kurz darauf kam auch Cybil.
  


  
    »Es tut mir leid, so leid, dass es für dich so schmerzhaft ist.«
  


  
    »Ich konnte damals nichts tun. Und jetzt kann ich auch nichts daran ändern.«
  


  
    Sie trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir trotzdem leid, dass es für dich so schmerzhaft ist. Ich weiß, wie es ist, ein Elternteil zu verlieren, jemanden, den du geliebt hast und der dich geliebt hat. Ich weiß, wie es sich auf dein Leben auswirkt. Egal, wie lange es her ist, ganz gleich, unter welchen Umständen es geschehen ist, es bleibt immer eine wunde Stelle zurück.«
  


  
    »Sie sagte mir, es würde alles wieder gut. Das Letzte, was sie zu mir sagte, war: > Mach dir keine Sorgen, Baby, hab keine Angst. Es wird alles gut.< Nichts wurde gut, aber ich hoffe, sie hat wenigstens daran geglaubt.«
  


  
    Gefasst drehte er sich zu Cybil um. »Wenn du recht hast mit deiner Theorie, und ich glaube daran, dann finde ich einen Weg, um ihn zu töten. Ich werde ihn töten, weil er sich vom Blut meiner Mutter, ihrer Angst und ihren Schmerzen genährt hat. Darauf schwöre ich jetzt und hier einen gottverdammten Eid.«
  


  
    »Gut.« Sie blickte ihn an und streckte die Hand aus. »Ich schwöre ihn mit dir.«
  


  
    »Du hast sie ja nicht einmal gekannt. Ich selbst wusste a kaum...«
  


  
    Sie unterbrach ihn, indem sie sein Gesicht mit den Händen umfasste und ihm einen schnellen, festen Kuss auf den Mund drückte, der ihn mehr tröstete als ein Dutzend lieber Worte. »Ich schwöre es.«
  


  
    Als sie sich von ihm löste, ließ sie die Hand auf seinem Gesicht liegen. Über ihre Wange lief eine einzelne Träne, überwältigt ließ er seine Stirn gegen ihre sinken.
  


  
    Er war dankbar für den Trost ihrer Tränen.
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    Cybil stand in Laylas neuem Laden und betrachtete die Farbmuster an den Wänden. Frische Farbe, dachte sie, um alte Wunden und Narben zu verdecken. Layla hatte einen großen Plan an die Wand gemalt, auf dem zu sehen war, was sie verändern wollte. Es war leicht, sich vorzustellen, wie es einmal aussehen würde.
  


  
    Cybil fiel es auch nicht schwer, sich vorzustellen, wie Gage als Kind mit seiner Mutter dort war. Der kleine Junge, verängstigt und verirrt, während seine Mutter blutend auf dem Boden lag. Von diesem Augenblick an zerbrach Gages Leben, dachte sie. Er hatte die einzelnen Teile wieder zusammengefügt, aber es konnte nie wieder so werden, wie es gewesen war.
  


  
    Das wusste sie, weil auch ihr Leben eine andere Richtung genommen hatte, als ihr Vater sich umgebracht hatte.
  


  
    Ein weiterer Bruch in Gages Leben war der Tag gewesen, als sein Vater zum ersten Mal die Hand gegen ihn erhoben hatte. Und dann die Nacht seines zehnten Geburtstags.
  


  
    Das war viel Schaden für einen kleinen Jungen. Und als Erwachsener musste man schon sehr stark und entschlossen sein, um sich auf diesen Trümmern ein Leben aufzubauen.
  


  
    Weil die beiden Frauen hinter ihr aufgehört hatten zu reden, drehte sie sich um. Layla und Quinn beobachteten sie.
  


  
    »Es ist perfekt, Layla.«
  


  
    »Du hast dir vorgestellt, was hier mit Gages Mutter passiert ist. Ich habe auch daran gedacht.« Layla blickte sich bekümmert um. »Ich habe gestern Abend lange darüber nachgedacht. Ein paar Blocks weiter gibt es noch ein Ladenlokal zu vermieten. Vielleicht sollte ich lieber das nehmen, statt...«
  


  
    »Nein, nein. Das hier ist genau richtig für dich.« Cybil fuhr mit der Hand über den Plan auf der Wand.
  


  
    »Er hat nie etwas gesagt. Gage hat nie etwas gesagt, und ich habe die ganze Zeit über davon geredet, wie ich den Laden hier ausstatten will. Fox und Cal haben auch nichts gesagt, und als ich Fox darauf angesprochen habe, hat er gemeint, es ginge darum, aus den Dingen das zu machen, was sie sein sollten, beziehungsweise sie so zu erhalten, wie sie sein sollten. Ihr wisst doch, wie er redet.«
  


  
    »Und er hat recht.« Frische Farbe, dachte Cybil wieder. Farbe und Licht. »Wenn wir nicht bewahren, was uns gehört, oder es uns zurückholen, haben wir schon 
     verloren. Keiner von uns kann ändern, was mit Gages Mutter passiert ist. Aber du kannst diesen Ort wieder zum Leben erwecken, und meiner Meinung nach ist das so, als gäben wir Twisse einen Tritt in den Arsch. Gage hat gesagt, seine Mutter wäre gerne hierhergekommen. Ich glaube, ihm gefiele es, wenn er sehen würde, was du aus diesem Laden machst.«
  


  
    »Das glaube ich auch, und nicht nur, weil du hier Erfolg haben wirst«, fügte Quinn hinzu. »Du steckst so viel positive Energie hier hinein und setzt damit der negativen Energie etwas entgegen. Das ist verdammt gute Physik. Und in gewisser Weise haben wir es doch letztlich nur damit zu tun.«
  


  
    Cybil nickte. »Die Natur duldet kein Vakuum«, sagte sie. »Also lass auch keins zu. Füll es mit Leben, Layla.«
  


  
    Layla seufzte. »Da ich ja bald offiziell arbeitslos bin, habe ich reichlich Zeit dazu. Aber jetzt muss ich erst einmal wieder ins Büro. Heute muss ich meine Nachfolgerin einarbeiten.«
  


  
    »Wie macht sie sich?«, erkundigte sich Quinn.
  


  
    »Ich glaube, sie ist perfekt für den Job. Sie ist klug, effizient, organisiert, attraktiv - und glücklich verheiratet. Sie hat zwei Kinder im Teenageralter. Ich mag sie; Fox hat ein bisschen Angst vor ihr. Also, wirklich perfekt.« Als sie sich zum Gehen wandten, sagte Layla zu Cybil: »Würdest du Gage fragen, wenn du heute mit ihm redest? Physik und Arschtritte mal beiseite, wenn es ihm zu schwer fällt, dass es diesen Laden als Teil seines Lebens immer noch gibt, kann ich mir auch das andere Ladenlokal mal anschauen.«
  


  
    »Ja, wenn ich ihn treffe, frage ich ihn.«
  


  
    Als Layla sich verabschiedet hatte und in die andere Richtung gelaufen war, hakte Quinn sich bei Cybil ein. »Warum machst du es nicht gleich?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Mit Gage reden. Du kannst konzentrierter arbeiten, wenn du dich nicht ständig fragen musst, wie es ihm geht.«
  


  
    »Er ist ein großer Junge, er kann...«
  


  
    »Cyb. Wir kennen uns doch. Du bist mit ihm verbunden. Selbst wenn du ihn nur als Mitglied des Teams sehen würdest, wärst du mit ihm verbunden. Aber es ist mehr als das. Mir kannst du es doch sagen«, fügte sie hinzu, als Cybil schwieg.
  


  
    »Ja, gut, es ist mehr. Ich bin mir zwar nicht sicher, wie ich mehr definieren soll, aber es ist mehr.«
  


  
    »Okay, es ist mehr. Und du denkst an den kleinen Jungen, der seine Mom verloren hat und dessen Vater zur Flasche gegriffen hat, statt sich um seinen Sohn zu kümmern. An den Jungen, der mehr Schläge einstecken musste, als er ertragen konnte, und an den Mann, der nicht wegging, obwohl er es gekonnt hätte. Zu diesem Mehr gehören also auch Mitgefühl und Respekt.«
  


  
    »Du hast recht.«
  


  
    »Er ist klug, loyal und gerade ungehobelt genug, um äußerst anziehend zu wirken. Und er sieht natürlich extrem gut aus.«
  


  
    »Du kennst mich wirklich gut«, stimmte Cybil zu.
  


  
    »Also, sprich mit ihm. Erleichtere Laylas Gewissen, finde heraus, was noch zu dem Mehr gehört, und dann 
     kannst du dich vielleicht auf das konzentrieren, was wir als Nächstes zu tun haben. Das ist nämlich eine Menge.«
  


  
    »Gerade deshalb sollte ich ja erst später mit ihm reden. Wir haben kaum an der Oberfläche gekratzt, was die neuralgischen Punkte angeht. Ich muss mir auch noch mal die Tarotkarten anschauen, die wir gezogen haben. Und vor allem werde ich dich nicht in diesem Haus alleine lassen. Um nichts in der Welt!«
  


  
    »Dafür hat man ja Laptops erfunden. Ich gehe mit meinem ins Bowling-Center«, erklärte Quinn. »Ich lasse mich in Cals Büro nieder, und wenn du mit Gage geredet hast, kommst du mich abholen.«
  


  
    »Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee.«
  


  
    »Liebste Freundin«, erwiderte Quinn, als sie ins Haus gingen, »keine so schlechte Idee ist mein zweiter Vorname.«
  


  
    

  


  
    Gage saß an Cals Küchentheke, eine Tasse Kaffee neben sich, und kramte in seiner Erinnerung. Üble Sachen passierten eben, dachte er, vieles war wirklich äußerst übel gewesen. Aber als er jetzt alles aufschrieb, traten die Orte ganz deutlich hervor, wo sich die üblen Ereignisse häuften.
  


  
    Es ergab trotzdem nicht alles einen Sinn. Er hatte die schlimmsten Gefühle seines Lebens - Schmerz, Angst, Trauer und Wut - in dieser verdammten Wohnung über dem Bowling-Center erlebt, und obwohl dort während der Sieben alle möglichen Zwischenfälle passierten, konnte er sich an kein einziges großes Ereignis 
     erinnern. Es war niemand getötet, nichts verbrannt oder geplündert worden.
  


  
    Das war doch seltsam, oder? Eine Institution in der Stadt, das Heim seiner Kindheit, Cals Familien-Center sozusagen, Fox’ liebster Aufenthaltsort. Aber wenn der Dämon die Stadt infizierte und überall die Hölle losbrach, blieb das Bowl-a-Rama weitgehend unberührt.
  


  
    »Warum?«, notierte er sich und »Wie können wir es nutzen?«.
  


  
    Dann war da die alte Bibliothek, in der sie als Jungen ebenfalls viel Zeit verbracht hatten. Cals Urgroßmutter hatte sie geleitet. Ann Hawkins hatte dort gelebt und war dort auch gestorben. Fox hatte dort eine Tragödie erlebt, als seine Verlobte sich während der letzten Sieben vom Dach gestürzt hatte.
  


  
    Aber, dachte er und trank einen Schluck Kaffee, das war die einzige Tragödie, an die er sich an diesem Ort erinnern konnte. Das Gebäude hatte nie gebrannt, obwohl die Bücher dort hervorragendes Brennmaterial liefern würden.
  


  
    Bei den Schulen traf es die Mittelschule und die Highschool jedes Mal, während die Grundschule völlig unberührt blieb. Interessant.
  


  
    Er studierte den Stadtplan und begann darüber zu spekulieren.
  


  
    Als es klopfte, öffnete er leicht irritiert durch die Unterbrechung die Tür. »Warum kommst du nicht einfach herein?«, fragte er Cybil. »Niemand sonst klopft.«
  


  
    »Ich bin eben eine Tochter aus gutem Hause.« Sie 
     schloss die Tür hinter sich und musterte ihn prüfend. »Schlecht geschlafen?«
  


  
    »Wenn ich eine Tochter aus gutem Hause erwartet hätte, hätte ich mich bestimmt in Anzug und Krawatte geworfen.«
  


  
    »Eine Rasur hätte dir auch nicht geschadet. Ich bin beauftragt worden, etwas mit dir zu besprechen. Sollen wir im Stehen diskutieren?«
  


  
    »Dauert es denn lange?«
  


  
    Ihre Augen blitzten amüsiert, was ihm gefiel. »Na, du bist ja ein reizender Gastgeber.«
  


  
    »Das ist nicht mein Haus«, stellte er klar. »Ich arbeite gerade in der Küche. Du kannst mit nach hinten kommen.«
  


  
    »Ja, danke. Ich glaube, das mache ich auch.« Mit ihrem sexy Gang ging sie vor ihm her. »Macht es dir was aus, wenn ich Tee koche?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wo alles steht.«
  


  
    »Ja.« Sie nahm den Wasserkessel vom Herd und trat an die Spüle.
  


  
    Er war gar nicht besonders verärgert darüber, dass sie vorbeigekommen war. Es war nicht gerade eine Strafe, wenn eine schöne Frau in der Küche stand und Tee kochte. Aber es war nicht irgendeine schöne Frau, sondern Cybil. Und sie stand in der Küche, die zurzeit gerade seine war.
  


  
    Gestern Abend, als sie ihn geküsst und Tränen um ihn vergossen hatte, war etwas sehr Intensives zwischen ihnen gewesen. Es hatte nichts mit Sexualität zu tun, 
     damit konnte er umgehen. Nein, es war etwas viel Gefährlicheres als Sex.
  


  
    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu.
  


  
    »Woran arbeitest du gerade?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Ich mache meine Hausaufgaben.«
  


  
    Sie trat an den Computer und nickte anerkennend, als sie den Stadtplan sah. »Gut gemacht.«
  


  
    »Bekomme ich dafür eine Eins?«
  


  
    Sie blickte ihn an. »Ich habe selbst oft schlechte Laune. Ich glaube, ich lasse den Tee einfach weg, komme direkt auf den Punkt, und dann kannst du dich wieder allein vergnügen.«
  


  
    »Nein, koch ruhig Tee. In der Zwischenzeit kannst du mir noch einen Kaffee holen. Worum geht es überhaupt?«
  


  
    Es war faszinierend, den Widerstreit auf ihrem Gesicht zu beobachten. Sie wusste nicht, ob sie gehen oder souverän ihre Aufgabe erledigen sollte.
  


  
    Schließlich drehte sie sich um, um Tasse und Untertasse aus dem Schrank zu nehmen. Seine Forderung nach einer weiteren Tasse Kaffee ignorierte sie. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, lehnte sie sich an die Küchentheke. »Layla überlegt, ob sie für ihre Boutique nicht lieber ein anderes Ladenlokal mieten soll.«
  


  
    Er hob die Hände. »Und warum willst du darüber mit mir sprechen?«
  


  
    »Sie denkt über eine Alternative nach, weil sie fürchtet, es könnte deine Gefühle verletzen.«
  


  
    »Ich habe keine Gefühle in Bezug auf Damen-Boutiquen. Warum sollte sie...«
  


  
    Cybil nickte und stellte die Herdplatte aus, weil das Wasser kochte. »Dein Gehirn funktioniert also auch, wenn du schlechte Laune hast. Sie macht sich eben Sorgen, dass es dich verletzen könnte, wenn sie dort ihr Geschäft eröffnet. Schon ihre Tarotkarten haben darauf hingewiesen, dass Mitgefühl und Empathie zu ihren Stärken gehören. Du bist Fox’ Bruder, und deshalb liebt sie dich. Sie will ihre Pläne nach dir richten.«
  


  
    »Das braucht sie nicht. Sie muss nicht... Es ist ja nicht...« Ihm fehlten die Worte.
  


  
    »Ich rede mit ihr.«
  


  
    »Nein, das mache ich schon selber.« Himmelherrgott. »Es ist nur ein Ort, wo etwas Schlimmes passierte. Wenn alle Häuser in Hollow mit Brettern zugenagelt würden, wo etwas Schlimmes passiert ist, gäbe es die Stadt nicht mehr. Mir wäre das im Prinzip egal, aber es gibt Menschen hier, an denen mir etwas liegt.«
  


  
    Loyalität, dachte Cybil, war eine von Gages Stärken. »Sie wird etwas Wunderbares aus dem Laden machen. Das ist einfach ihre Bestimmung. Ich habe es vor Augen gehabt, die Farben, die Ware. Und es waren Kunden im Laden, die ihn lebendig gemacht haben.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Nun, da ich jetzt meinen Auftrag ausgeführt habe, gehe ich und lasse dich allein.«
  


  
    »Trink doch wenigstens deinen Tee aus.«
  


  
    Sie trug ihre Tasse zur Küchentheke und beugte sich vor. Mitfühlend sah sie ihn aus ihren großen braunen Augen an. »Liebe ist eine Last, nicht wahr? Du hast schon Cal und Fox, die Hawkins und die Barry-O’Dells 
     am Hals, und jetzt kommt auch noch Layla und legt einen weiteren Stein auf den Haufen. Und Quinn ist auch noch da. Kein Wunder, dass du so schlechte Laune hast.«
  


  
    »Das ist deine Meinung. Für mich fühlt es sich normal an.«
  


  
    »Na dann.« Sie kam um die Theke herum und blickte über seine Schulter auf den Monitor des Laptops. »Du meine Güte, du machst tatsächlich deine Hausaufgaben.«
  


  
    Sie roch wie der Wald, dachte er. Wie der Wald im Herbst. An ihr war nichts Zerbrechliches, keine Pastelltöne, alles war üppig und lebhaft, mit einem Hauch von Rauch in der Ferne.
  


  
    »Das ist ja eine ganze Ansammlung von Orten«, kommentierte sie. »Ich glaube, ich verstehe die grundlegende Idee, die dahintersteckt, aber vielleicht erklärst du...«
  


  
    Er dachte nicht darüber nach, er machte es einfach. Für gewöhnlich war es ein Fehler, aber jetzt fühlte es sich nicht so an. Er küsste sie einfach.
  


  
    Das brachte sie aus dem Gleichgewicht, sie legte die Hände auf seine Schultern. Sie versuchte nicht, sich ihm zu entwinden, aber sie ergab sich auch nicht. Sie schien es zu genießen.
  


  
    »Keine Verführung«, murmelte er an ihren Lippen. »Wir können weiter so herumeiern, aber wir können auch nach oben gehen.«
  


  
    »Du hast recht, das ist definitiv keine Verführung.«
  


  
    »Die Bedingungen hast du aufgestellt«, erinnerte er sie. »Wenn du sie ändern willst...«
  


  
    »Nein, nein. Eine Abmachung ist eine Abmachung.« Dieses Mal begann sie ihn zu küssen, genauso heiß, genauso gierig. Sie hob den Kopf, als es an der Tür klopfte. »Soll ich nachsehen, wer da ist? Dann kannst du dich erst einmal wieder beruhigen.«
  


  
    Und ich mich auch, dachte Cybil, als sie zur Haustür ging. Sie hatte nichts dagegen, ins tiefe Wasser zu springen, schließlich konnte sie gut schwimmen. Aber es konnte nichts schaden, vorher einmal tief durchzuatmen und dann zu entscheiden, ob sie tatsächlich genau jetzt ins tiefe Wasser springen wollte.
  


  
    Sie holte noch einmal tief Luft und öffnete die Tür. Es dauerte einen Moment, ehe sie den Mann erkannte, den sie schon ein paarmal im Bowling-Center gesehen hatte. Wieder einmal dachte sie, dass Gage wohl auf seine Mutter kam, denn zwischen Vater und Sohn gab es keine Ähnlichkeit.
  


  
    »Mr Turner, ich bin Cybil Kinski.« Er wirkte verlegen und ein wenig verängstigt, dachte Cybil. Seine Haare waren dünn und grau. Er war genauso groß wie Gage, aber hagerer. Das Trinken hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, und seine wässerig blauen Augen wirkten unstet.
  


  
    »Entschuldigung, ich dachte, wenn Gage vielleicht hier ist, könnte ich...«
  


  
    »Ja, er ist da. Kommen Sie herein. Er ist in der Küche. Setzen Sie sich doch. Ich...«
  


  
    »Er bleibt nicht.« Gages Stimme war hart und kalt. »Du musst wieder gehen.«
  


  
    »Es dauert nur eine Minute.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit, und du bist hier nicht willkommen.«
  


  
    »Ich habe Mr Turner hereingebeten«, sagte Cybil. »Dafür entschuldige ich mich bei euch beiden. Ich werde euch jetzt alleine lassen. Entschuldigt mich.«
  


  
    Gage würdigte sie keines Blickes, als sie zur Küche ging. »Du musst wieder gehen«, wiederholte er.
  


  
    »Ich wollte dir nur etwas sagen.«
  


  
    »Ich will nichts hören. Ich wohne hier, solange ich in der Stadt bin, und du hast hier nichts zu suchen.«
  


  
    Bill presste entschlossen die Lippen zusammen. »Ich habe es vor mir hergeschoben, seit du wieder in der Stadt bist. Ich kann nicht mehr länger warten. Gib mir fünf Minuten, fünf Minuten, und danach belästige ich dich nie mehr. Ich weiß, dass du nur ins Bowling-Center kommst, wenn ich frei habe. Und ich verstecke mich, wenn du zu Cal kommst. Ich belästige dich nicht, ich gebe dir mein Wort darauf.«
  


  
    »Dein Wort war immer schon so viel wert.«
  


  
    Bill wurde rot. »Etwas anderes habe ich nicht. Fünf Minuten, und du bist mich los.«
  


  
    »Ich bin dich schon jetzt los.« Gage zuckte mit den Schultern. »Na gut, fünf Minuten.«
  


  
    »Okay.« Bill räusperte sich. »Ich bin Alkoholiker. Ich bin seit fünf Jahren, sechs Monaten und zwölf Tagen trocken. Ich habe zugelassen, dass der Alkohol mein Leben bestimmte. Ich habe ihn als Vorwand genommen, um dich zu verletzen. Ich hätte mich um dich kümmern sollen. Du hattest ja sonst niemanden.« Er schluckte. »Ich habe dich mit den Händen, den Fäusten, dem Gürtel 
     geschlagen, und wenn du dich nicht gewehrt hättest, hätte ich dich weiter verprügelt. Ich habe dir Versprechungen gemacht, und ich habe sie gebrochen. Immer wieder. Ich war kein Vater für dich. Ich war kein Mann.«
  


  
    Seine Stimme bebte, und er wandte den Blick ab. Gage schwieg. Bill holte tief Luft, dann sah er seinen Sohn wieder an. »Ich kann nicht mehr zurück und die Situation ändern. Ich könnte dir sagen, dass ich es bis an mein Lebensende bereuen werde, aber das würde dir auch nichts nützen. Ich werde dir auch nicht versprechen, dass ich nicht wieder trinken werde, aber ich werde heute nicht trinken. Wenn ich morgen aufwache, werde ich nicht trinken. Und so geht es Tag für Tag. Wenn ich nüchtern bin, dann weiß ich, was ich dir angetan habe, dass ich mich als Mann und als Vater schämen muss. Deine Mutter muss geweint haben, wenn sie es von oben gesehen hat. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe dich im Stich gelassen. Ich bereue es bis zu meinem Tod.«
  


  
    Bill holte noch einmal tief Luft. »Das war es, was ich dir sagen wollte. Und dass du etwas aus dir gemacht hast. Dass du es ganz alleine geschafft hast.«
  


  
    »Warum?« Wenn sie sich wirklich das letzte Mal gegenüberstanden, dann wollte Gage jetzt die Antwort auf die einzige Frage wissen, die ihn sein Leben lang gequält hatte. »Warum warst du so zu mir? Der Alkohol war doch nur der Vorwand. Warum also?«
  


  
    »Ich konnte ja Gott nicht verprügeln.« Bills Augen trübten sich. »Ich konnte Gott nicht mit meinen Fäusten schlagen. Aber du warst da. Irgendjemandem musste 
     ich die Schuld geben, irgendjemanden musste ich bestrafen.« Bill blickte auf seine Hände. »Ich war nichts Besonderes. Ich konnte Sachen reparieren, und harte Arbeit machte mir nichts aus, aber ich war nichts Besonderes. Dann sah sie mich an. Deine Ma hat einen besseren Menschen aus mir gemacht. Sie liebte mich. Ich staunte jeden Tag darüber, dass sie mich liebt. Sie... ich habe noch zwei Minuten, oder?«
  


  
    »Ja, red weiter.«
  


  
    »Du musst wissen... Sie war... wir waren... so glücklich, als sie mit dir schwanger war. Du kannst dich wahrscheinlich nicht daran erinnern, wie es war... vorher. Aber wir waren glücklich. Cathy... Deine Ma hatte Probleme mit der Schwangerschaft, und du bist so schnell auf die Welt gekommen. Wir haben es noch nicht einmal mehr ins Krankenhaus geschafft.«
  


  
    Bill wandte erneut den Blick ab, und in seinen Augen stand Trauer. »Hinterher hat der Arzt gesagt, sie sollte besser keine Kinder mehr bekommen. Das war okay, ich fand das in Ordnung. Wir hatten ja dich, und du hast genauso ausgesehen wie sie. Ich weiß, dass du dich nicht erinnern kannst, aber ich liebte euch beide mehr als alles andere auf der Welt.«
  


  
    »Nein«, sagte Gage. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«
  


  
    »Ja. Nach einer Weile wollte sie noch ein Kind. Sie wollte unbedingt noch ein Baby. Sie sagte: >Sieh doch, Bill, sieh doch nur unseren Gage an. Ist er nicht wunderschön. Er braucht einen Bruder oder eine Schwester.< Und na ja, ich ließ mich überreden. Sie war während der 
     Schwangerschaft vorsichtig und passte gut auf sich auf, sie tat alles, was der Arzt sagte. Aber es ging schief. Sie kamen und holten mich von der Arbeit und...«
  


  
    Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich die Tränen ab. »Ich verlor sie und das kleine Mädchen, mit dem sie schwanger war. Jim und Frannie, Jo und Brian, sie versuchten alle zu helfen, wo sie nur konnten. Ich begann zu trinken, zuerst nur ab und zu, um den Schmerz zu betäuben. Aber es reichte nicht, deshalb trank ich immer mehr.«
  


  
    Er steckte das Taschentuch wieder in die Tasche. »Ich begann zu denken, dass ich an ihrem Tod schuld war. Ich hätte mich sterilisieren lassen sollen, ohne es ihr zu sagen, dann wäre sie jetzt noch am Leben. Weil der Gedanke so wehtat, trank ich noch mehr. Und dann dachte ich, dass sie noch am Leben wäre, wenn wir dich nicht bekommen hätten. Dann wäre alles mit ihr in Ordnung gewesen, und sie wäre noch da, wenn ich morgens aufwachte. Dir die Schuld zu geben tat nicht so weh, also redete ich mir ein, alles wäre deine Schuld. Ich verlor meinen Job, weil ich betrunken war, aber ich drehte es so, dass ich ihn aufgeben musste, weil ich mich jetzt alleine um dich kümmern musste. Alles, was schiefging, lag an dir, und ich konnte mich betrinken, meine Wut an dir auslassen und brauchte der Wahrheit nicht ins Gesicht zu sehen. Aber es war natürlich niemand schuld, Gage.« Er stieß einen Seufzer aus. »Niemand war schuld. Es ist einfach nur alles schiefgegangen, und sie ist gestorben. Als sie starb, hörte ich auf, ein Mann zu sein. Ich hörte auf, dein Daddy zu sein. Deine Ma hätte 
     mich nicht mehr angeschaut. Ich bitte dich nicht um Verzeihung. Ich bitte dich auch nicht, alles zu vergessen. Ich bitte dich nur, mir zu glauben, dass ich weiß, was ich getan habe, und dass es mir leidtut.«
  


  
    »Ich glaube dir, dass du weißt, was du getan hast, und dass es dir leidtut. Deine fünf Minuten sind schon lange vorbei.«
  


  
    Bill nickte und wandte sich zum Gehen. »Ich werde dich nicht mehr belästigen«, sagte er mit dem Rücken zu Gage. »Wenn du Cal besuchen oder ein Bier im Grill trinken willst, brauchst du keine Angst zu haben, dass du mir begegnest.«
  


  
    Als Bill die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb Gage reglos stehen. Wie sollte er sich jetzt fühlen? Machte es einen Unterschied? Sein Vater konnte noch so oft >Es tut mir leid< sagen, die Jahre voller Angst und Schmerzen konnte er nicht auslöschen. Scham und Kummer waren dadurch nicht aufgehoben.
  


  
    Der alte Mann musste es sich von der Seele reden, dachte Gage und ging wieder in die Küche. Das war in Ordnung. Jetzt war es vorbei zwischen ihnen.
  


  
    Durch das Fenster sah er, dass Cybil auf der Terrasse saß und Tee trank. Er trat hinaus.
  


  
    »Warum zum Teufel hast du ihn hereingelassen? Hat das auch was mit deiner guten Erziehung zu tun?«
  


  
    »Vermutlich. Ich habe mich schon dafür entschuldigt.«
  


  
    »Heute ist anscheinend der Tag für Entschuldigungen.« Die Wut auf seinen Vater, die er bis eben unterdrückt hatte, flammte auf. »Du sitzt hier draußen und 
     denkst, ich sollte vergeben und vergessen. Der arme alte Kerl trinkt nicht mehr und versucht doch nur, mit seinem einzigen Sohn, den er fast totgeprügelt hat, wieder ins Reine zu kommen. Es lag ja alles nur am Alkohol, und Alkoholismus ist eine Krankheit, die er sich eingefangen hat wie Krebs. Jetzt kämpft er dagegen von Tag zu Tag an, und deshalb ist alles vergeben und vergessen. Ich sollte die Angeln aus dem Keller holen und demnächst mal mit ihm fischen gehen. Hat dein Vater dir jemals mit der Faust ins Gesicht geschlagen, bevor er sich das Gehirn weggepustet hat?«
  


  
    Er hörte, wie sie zitternd die Luft ausstieß. Aber ihre Stimme war ruhig, als sie antwortete. »Nein, das hat er nicht.«
  


  
    »Hat er dich jemals mit dem Gürtel blutig geschlagen?«
  


  
    »Nein, hat er nicht.«
  


  
    »Dann würde ich sagen, es mangelt dir einfach an Erfahrung zu denken, dass ich mich mit meinem Vater wieder versöhnen könnte.«
  


  
    »Da hast du wahrscheinlich recht. Aber du legst mir Worte in den Mund, die ich gar nicht sagen will. Und das gefällt mir nicht. Ich kann mir gut vorstellen, dass du nach dem Gespräch mit deinem Vater aufgewühlt und gereizt bist, deshalb werde ich dich auch in Ruhe lassen. Ich werde jetzt lieber gehen, damit du deinen Wutanfall alleine austoben kannst.«
  


  
    An der Tür jedoch drehte sie sich um. »Nein, ich gehe nicht. Willst du wissen, was ich denke? Bist du überhaupt daran interessiert, meine eigene Meinung zu hören,
     oder willst du lieber deine Gedanken auf mich projizieren?«
  


  
    Er machte eine abfällige Geste mit der Hand. »Na los.«
  


  
    »Ich glaube, du hast keineswegs die Verpflichtung, irgendjemandem zu verzeihen, irgendetwas zu vergessen. Du brauchst die Jahre des Missbrauchs nicht zu verdrängen, nur weil dein Peiniger jetzt trocken ist und seine Taten bereut. Ich glaube sogar, dass Menschen, die das mit einem Fingerschnippen können, entweder Lügner sind oder dringend eine Therapie brauchen. Es mag ja modern sein, Täter nicht für ihre schrecklichen Taten verantwortlich zu machen, weil sie unter Alkohol oder Drogen standen. Aber er war sehr wohl verantwortlich, und wenn du ihn deswegen bis an dein Lebensende hassen willst, dann mache ich dir bestimmt keinen Vorwurf. Wie findest du das?«
  


  
    »Unerwartet«, sagte Gage.
  


  
    »Ich glaube daran, dass die Starken die Verpflichtung haben, die Schwachen zu beschützen. Eltern haben die Pflicht, ihr Kind zu beschützen, deshalb sind sie ja Eltern. Was meinen Vater angeht...«
  


  
    »Es tut mir leid.« Tatsächlich ein Tag für Entschuldigungen, dachte er. »Cybil, es tut mir sehr leid, dass ich dir das an den Kopf geworfen habe.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, dass er nie die Hand gegen mich erhoben hat. Wenn er an deiner Stelle hier stünde und sich bei mir entschuldigen würde, dass er sich umgebracht hat, ich weiß nicht, ob ich ihm verzeihen würde. Er hat mit dieser egoistischen, selbstmitleidigen 
     Tat mein Leben zerrissen, und ich glaube, eine einfache Entschuldigung würde nicht ausreichen. Aber das nützt ja sowieso nichts, da er tot ist. Dein Vater lebt, er ist auf dich zugekommen und hat versucht, etwas wiedergutzumachen. Das hat ihm bestimmt gutgetan, aber um ihm zu vergeben, musst du ihm vertrauen, und dein Vertrauen hat er sich nicht verdient. Vielleicht kann er das auch nie, und das liegt dann nicht an dir. Es sind seine Taten, seine Konsequenzen. Nichts anderes.«
  


  
    Sie hatte genau das Richtige gesagt, dachte er. Sie hätte genauso hitzig und wütend reagieren können wie er. Aber alles, was sie gesagt hatte, tröstete ihn. »Kann ich noch einmal von vorne anfangen?«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Ich möchte mich bei dir bedanken, weil du hinausgegangen bist und ich die Sache alleine regeln konnte.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    »Und ich möchte dir danken, dass du nicht gegangen bist.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Für den Tritt in den Arsch bedanke ich mich auch.«
  


  
    Sie lächelte ein bisschen. »Es war mir ein Vergnügen.«
  


  
    Er trat auf sie zu und streckte die Hand aus. »Komm mit nach oben.«
  


  
    Sie blickte ihm in die Augen. »In Ordnung«, sagte sie und ergriff seine Hand.
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    »Du überraschst mich.«
  


  
    Cybil warf ihm aus ihren schönen Augen einen fragenden Blick zu. »Ich hasse es, vorhersagbar zu reagieren. Was überrascht dich jetzt?«
  


  
    »Ich habe geglaubt, du lehnst dankend ab.«
  


  
    »Damit hätte ich mir keinen Gefallen getan. Ich mag Sex, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch Sex mit dir mögen werde.« Sie zuckte sorglos mit den Schultern und lächelte ihn an. »Warum sollte es nicht etwas geben, was ich mag?«
  


  
    Oben an der Treppe drängte sie ihn mit dem Rücken an die Wand und küsste ihn leidenschaftlich. Sein Verlangen loderte auf wie eine Stichflamme.
  


  
    Sie biss ihn leicht in die Unterlippe und sagte: »Dann wollen wir mal beide etwas haben, was wir mögen.«
  


  
    Sie löste sich von ihm und zeigte auf die Schlafzimmertür. »Das ist deins, nicht wahr?« Mit einem letzten Blick über die Schulter, bei dem ihm buchstäblich der Atem stockte, trat sie ein.
  


  
    Das, dachte Gage und folgte ihr, würde verdammt interessant werden.
  


  
    Sie stand über sein Bett gebeugt und zog die Laken gerade, als er hinter sie trat. Er nahm sie in die Arme und küsste sie.
  


  
    Dann glitten seine Hände unter ihr T-Shirt. Seine Daumen streichelten über ihre Brüste, und mit einer 
     fließenden Bewegung drückte er ihr die Arme über den Kopf und zog ihr gleichzeitig das Shirt aus.
  


  
    »Das kann ich auch.« Lächelnd öffnete sie den Knopf an seiner Jeans und zog den Reißverschluss ein Stückchen herunter. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie mit den Fingernägeln über seinen Bauch bis zu seinem Brustkorb fuhr. »Für einen Kartenspieler bist du gut gebaut«, stellte sie fest und zog ihm ebenfalls das Shirt über den Kopf.
  


  
    Er fand, sie war ein Killer. »Danke.«
  


  
    Sie beherrschten beide die Tanzschritte, dachte er, aber bei diesem ersten Tanz wollte er sie führen.
  


  
    Wieder küsste er sie, spielerisch und sanft, während er ihre Hose öffnete. Dann hob er sie plötzlich hoch. Ihr stockte der Atem, als ihre Jeans an ihren Beinen herunter zu Boden glitt. Jetzt hab ich dich, dachte er und ließ sie gerade so weit heruntergleiten, dass sich ihre Lippen erneut trafen. Sie stöhnte leise, und er warf sie aufs Bett.
  


  
    Sie lag auf dem Rücken, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet. Rosig schimmernde Haut und zarte, schwarze Spitze.
  


  
    »Vom Kartenmischen bekommt man aber nicht solche Muskeln.«
  


  
    »Du würdest dich wundern.« Er stützte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes auf. »Schnell oder langsam?«
  


  
    »Lass uns ein bisschen von beidem probieren.« Sie griff in seine Haare und zog seinen Kopf zu sich herunter. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, glitten in seine Jeans, um harte Muskeln zu streicheln. Und dann schlang sie die Beine um ihn und drängte sich an ihn. 
     Seine Selbstbeherrschung schwand. Ein Killer, dachte er wieder und presste die Lippen auf ihren Hals.
  


  
    Er hatte einen wundervollen Mund. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, damit er sie überall mit seinen Lippen berühren konnte. Sein geschmeidiger, muskulöser Körper drückte sich an ihren, und heftiges Verlangen stieg in ihr auf.
  


  
    Sie zog ihm die Jeans über die Hüften und rollte sich herum, um sich auf ihn zu setzen. Er richtete sich halb auf und küsste sie wieder, während seine Hände zu ihrem Rücken glitten, um den Verschluss ihres Büstenhalters zu öffnen.
  


  
    Der Kuss wurde immer leidenschaftlicher, aber seine Hände glitten quälend zart und leicht über ihre heiße Haut und entzündeten Feuer der Lust in ihrem Bauch.
  


  
    Sie war so schön, dachte er, ihre blassgoldene Haut ein exotisches Fest. Seine Lust überwältigte ihn beinahe. Er wollte sehen, wie Cybil sich wand und unter ihm bebte. Er wollte sie schreien hören. Er drehte sie auf den Rücken, und seine Hände glitten zwischen ihre Beine.
  


  
    Sie kam schnell und heftig, und ihre dunklen Augen zogen ihn in eine Welt voller Geheimnisse.
  


  
    »Jetzt will ich alles von dir«, sagte sie. Sie schlang die Beine um ihn und nahm ihn in sich auf.
  


  
    Wie ein Blitz durchzuckte ihn das Verlangen. Stöhnend bog sie sich ihm entgegen, damit er tiefer in sie hineinstieß. Als sie erneut ein Orgasmus überflutete, zog sie ihn mit sich ins Feuer.
  


  
    Danach lagen sie beide schwer atmend nebeneinander auf dem Bett. Gage kam sich vor, als sei er von einer 
     Klippe in einen heißen Fluss gesprungen. Er hatte kaum noch die Kraft, von ihr herunterzurollen.
  


  
    Das war kein Sex gewesen, dachte er. Das war kein vergnüglicher Zeitvertreib gewesen, sondern eine Offenbarung von biblischen Ausmaßen.
  


  
    »Okay«, stieß er hervor. »Die Überraschungen lassen nicht nach.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe Gott gesehen«, seufzte Cybil. »Sie hat sich gefreut.«
  


  
    Er lachte leise und schloss die Augen. »Du bist wie die weibliche Version von Gumby, nur nicht grün.«
  


  
    Sie schwieg einen Augenblick. »Ich nehme doch mal an, das war ein Kompliment. Danke.«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Da wir schon mal dabei sind, du...« Sie brach ab und umklammerte seine Hand. »Gage.«
  


  
    Er öffnete die Augen. Die Wände bluteten. Breite rote Bäche rannen an den Wänden herunter auf den Fußboden. »Wenn das real wäre, wäre Cal stinksauer. Blut lässt sich nur schwer wegputzen.«
  


  
    »Was hier vorgegangen ist, gefällt dem Dämon nicht.« Sie holte tief Luft und hielt ihn zurück, als er aufstehen wollte. Ihre Augen waren hart, als sie sagte: »Voyeure sind widerlich. Aber eigentlich könnten wir ihm noch etwas zu gucken geben. Sag mir, ist es wahr, was meine Freundinnen von euren Selbstheilungsfähigkeiten berichten?«
  


  
    Er grinste sie an. »Soll ich es dir mal demonstrieren?«
  


  
    Sie schlang ein Bein um ihn. »Tröstlich zu wissen, dass meine Freundinnen mich nicht anlügen. O Gott! Warte!
     « Sie packte ihn an den Schultern, als ihr Körper erneut von einer Welle der Lust überrollt wurde.
  


  
    »Lass dir Zeit.«
  


  
    »Und du pass lieber auf«, warnte sie ihn. »Das wird ein wilder Ritt.«
  


  
    Später nahm er sie noch einmal in der Dusche. Mit feuchten Haaren und schläfrigem Blick zog sie sich anschließend an.
  


  
    »Na, das war doch mal ein interessanter Tag. Jetzt muss ich mich wieder an die Arbeit machen und Quinn vom Bowling-Center abholen.«
  


  
    »Vielleicht fahre ich mit dir in die Stadt.«
  


  
    »Ach so?«
  


  
    »Dann kann ich dir Input geben, und vielleicht springt ein Essen für mich dabei heraus.«
  


  
    »Darüber könnten wir reden.« Als sie an ihm vorbeiging, packte er sie am Arm.
  


  
    »Cybil, ich bin noch nicht annähernd fertig mit dir.«
  


  
    »Schätzchen.« Sie tätschelte ihm die Wange.
  


  
    Kopfschüttelnd folgte er ihr. Als sie unten an der Treppe ankamen, hatte sie einen Lippenstift aus ihrer riesigen Tasche hervorgeholt und sich die Lippen nachgezogen. »Wie machst du das ohne Spiegel?«
  


  
    »Komisch, meine Lippen sind immer an derselben Stelle. Willst du deinen Laptop mitnehmen?«
  


  
    »Ja.« Früher hatte er Frauen, die sich die Lippen schminkten, nie besonders sexy gefunden. Früher. »Wenn es mich zu nervös macht, mit dir und der Blonden zu arbeiten, kann ich woanders hingehen.«
  


  
    »Dann nimm ihn mit.« Sie holte Rouge heraus und 
     strich es über ihre Wangen, und als sie zur Tür gingen, sprühte sie etwas aus einem kleinen, silbernen Flakon auf eine Stelle an ihrem Hals. Sofort stieg ihm der Duft nach Herbstwald wieder in die Nase. Er zog sie in die Arme. »Wir könnten uns heute auch freinehmen.« Befriedigt spürte er, wie ihr Herz schneller schlug.
  


  
    »Verführerisch. Wirklich verführerisch, aber lieber nicht. Sonst muss ich Quinn anrufen und ihr erklären, dass ich sie nicht abholen kann, weil ich mich lieber nackt mit dir im Bett wälze, als einen Weg zu finden, um den Dämon zu vernichten, der uns alle umbringen will. Sie würde es zwar verstehen, aber trotzdem.«
  


  
    Sie öffnete die Tür und trat auf die Veranda.
  


  
    Der Junge hockte auf dem Dach ihres Autos, ein grinsender Wasserspeier. Als er seine Zähne fletschte, schob Gage Cybil hinter sich. »Geh ins Haus zurück.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht.«
  


  
    Der Junge erhob sich, hob die Hände und ließ sie wieder sinken. Es wurde dunkel, und Wind kam auf.
  


  
    »Das ist nur Show«, schrie Cybil. »Wie die Wände oben.«
  


  
    »Dieses Mal ist es mehr als das.« Er spürte es am Wind. Sollten sie klein beigeben, indem sie ins Haus gingen, oder sollten sie ihn herausfordern? Wenn er alleine gewesen wäre, dachte Gage, wäre das keine Frage gewesen. »Mein Auto ist schneller.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Sie rannten gegen den Sturm an, und Gage versuchte, Cybil so gut wie möglich mit seinem Körper vor herumfliegenden
     Zweigen und Steinen abzuschirmen. Dann sprang der Junge auf sie zu.
  


  
    »Fick die Hure, solange du kannst.« Die Worte klangen umso hässlicher, als er sie mit dieser Kinderstimme aussprach. »Bald schon kannst du zusehen, wie ich sie vor Lust und Schmerz schreien lasse. Willst du einen kleinen Vorgeschmack, du Luder?«
  


  
    Cybil schrie erschreckt auf und sank in die Knie. Gage zog sein Messer, aber der Junge lachte kreischend auf und sprang außer Reichweite. Gage packte Cybils Arm und riss sie hoch. Entsetzt und hilflos starrte sie ihn an.
  


  
    »Steig ins Auto! Verdammt noch mal, steig ins Auto!«« Er schob sie hinein und kletterte hinterher, obwohl er sich am liebsten auf den Dämon gestürzt hätte, der unmissverständlich obszön mit den Hüften pumpte und ihn höhnisch angrinste.
  


  
    Gage schlug die Tür zu und schnallte Cybil an. Ihr Gesicht war weiß wie Marmor.
  


  
    »Halt durch.«
  


  
    »Er ist in mir«, keuchte sie. Ihr Körper zuckte. »Er ist in mir.«
  


  
    Gage ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein, dann den ersten Gang und lenkte den Wagen über die Brücke. Der Himmel spuckte Blut, das auf die Windschutzscheibe spritzte und zischend auf das Dach und den Kühler platzte. Der Kopf des Jungen erschien an der Windschutzscheibe, die Pupillen geschlitzt wie bei einer Schlange. Als seine Zunge durch das Blut fuhr, stöhnte Cybil.
  


  
    Der Dämon lachte, als Gage die Scheibenwischer 
     auf die höchste Stufe stellte und Wasser aus den Düsen spritzen ließ. Er lachte, als sei das alles ein großartiger Scherz. Er kreischte, als Gage das Auto herumriss, dann brach Feuer auf der Windschutzscheibe aus.
  


  
    Gage behielt sein Tempo bei. Er konzentrierte sich völlig aufs Fahren und zwang sich, an nichts anderes zu denken. Langsam ließ die Dunkelheit nach, und das Feuer erlosch.
  


  
    Als die Sonne wieder schien und der Sturm zu einer sanften Brise abgeebbt war, fuhr er an den Straßenrand. Cybil sank auf dem Sitz zusammen, ihre Schultern bebten bei jedem Atemzug.
  


  
    »Cybil.«
  


  
    Sie zuckte zurück. »Bitte nicht. Fass mich nicht an.«
  


  
    »Okay.« Es gab nichts zu sagen, dachte er. Er konnte sie nur noch nach Hause bringen. Sie war vor seinen Augen vergewaltigt worden, und es gab nichts zu sagen, nichts zu tun.
  


  
    Er half ihr nicht hinein, als sie am Haus angekommen waren. Fass mich nicht an, hatte sie gesagt, deshalb hielt er nur die Tür auf und schloss sie hinter ihr. »Geh nach oben, leg dich hin oder... Ich rufe Quinn an.«
  


  
    »Ja, ruf Quinn an.« Aber sie ging nicht nach oben, sondern in die Küche. Als er ihr kurz darauf folgte, hielt sie ein Glas Brandy in den zitternden Händen.
  


  
    »Sie ist unterwegs. Ich weiß nicht, was du brauchst, Cybil.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Sie trank einen Schluck, dann holte sie tief Luft. »Ich auch nicht, aber für den Anfang ist das schon mal nicht schlecht.«
  


  
    »Ich kann dich nicht alleine lassen, aber wenn du nach oben gehen und dich hinlegen möchtest, dann kann ich vor dem Schlafzimmer bleiben.« Sie zitterte am ganzen Körper, aber sie schüttelte den Kopf. »Verdammt, verdammt, schrei doch, weine, wirf etwas, schlag mich.«
  


  
    Wieder schüttelte sie den Kopf und trank den Rest Brandy. »Körperlich war es nicht real. Aber es fühlte sich in jeder Hinsicht real an. Wenn ich jetzt schreien würde, würde ich vielleicht nie wieder aufhören. Ich will Quinn. Quinn soll kommen.«
  


  
    Als die Haustür aufging, dachte Gage, dass Quinn die ganze Strecke gerannt sein musste. Sie kam in die Küche gestürmt. »Cyb.«
  


  
    Cybil gab einen Laut von sich, eine Mischung aus Wimmern und Stöhnen, der Gage ins Herz schnitt. Quinn nahm sie in die Arme und führte sie weg. »Komm, Baby, komm, lass uns nach oben gehen. Ich bringe dich nach oben.«
  


  
    Quinn warf Gage einen traurigen Blick zu, dann verließen sie das Zimmer. Gage ergriff das Glas und warf es in die Spüle, so dass es zerbrach. Das ändert auch nichts, dachte er und blickte auf die Scherben. Das war nur ein zerbrochenes Glas.
  


  
    Als Cal hereinkam, stand er immer noch an der Spüle und starrte in den sonnigen Nachmittag hinaus. »Was ist passiert? Quinn hat mir nur zugerufen, ich soll Layla anrufen, dann war sie weg. Ist Cybil verletzt?«
  


  
    »Das weiß der Himmel.« Seine Kehle brannte, stellte Gage fest. Als ob er Flammen geschluckt hätte. »Der 
     Bastard hat sie vergewaltigt, und ich habe ihn nicht aufgehalten.«
  


  
    Cal trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Erzähl mir, was passiert ist.«
  


  
    Gage begann beinahe unbeteiligt zu erzählen. Er begann mit dem Blut an den Wänden. Er hörte nicht auf, als Fox hereinkam, sondern redete immer weiter. Aber er nahm die Bierdose, die Fox ihm reichte.
  


  
    »Etwa drei Kilometer vom Haus entfernt hörte es auf. Nur nicht für Cybil. Ich weiß nicht, ob man so etwas jemals vergessen kann.«
  


  
    »Du hast sie aus der Gefahrenzone gebracht«, erwiderte Cal. »Du hast sie nach Hause gebracht.«
  


  
    »Ja, ich bin ein Held. Du kannst mir ja einen Orden verleihen.«
  


  
    »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Fox blickte Gage an. »Layla ist es ja auch so gegangen, deshalb weiß ich, wie du dich fühlst. Layla ist jetzt oben bei ihr. Das wird ihr helfen. Cybil wird es überstehen. Wir sind alle so, weil uns nichts anderes übrigbleibt. Wir werden es dem Bastard heimzahlen. Verdammt noch mal, das werden wir!«
  


  
    Er streckte die Hand aus, nach kurzem Zögern ergriff Gage sie. Cal legte seine Hand darüber. »Wir werden es dem Bastard heimzahlen«, wiederholte Gage. »Das schwöre ich.«
  


  
    »Wir schwören«, sagten auch Cal und Fox. Cal stand auf.
  


  
    »Ich koche ihr einen Tee.«
  


  
    »Tu Whiskey hinein«, schlug Fox vor.
  


  
    Schließlich einigten sie sich darauf, den Whiskey in 
     einem Gläschen daneben zu stellen. Sie arrangierten alles auf einem Tablett, und Gage trug es hinauf. Vor der Schlafzimmertür blieb er zögernd stehen, aber bevor er klopfen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Layla trat heraus.
  


  
    »Cal hat Tee gekocht«, sagte Gage.
  


  
    »Perfekt. Deshalb wollte ich gerade herunterkommen. Ist das Whiskey?«
  


  
    »Ja. Fox’ Beitrag.«
  


  
    »Gut.« Layla nahm das Tablett. Sie blickte Gage an. »Sie kommt wieder in Ordnung, Gage. Danke für den Tee.«
  


  
    Im Badezimmer, das zwei Schlafzimmer miteinander verband, lag Cybil in der Wanne. Sie war völlig erschöpft, aber seltsamerweise half die Müdigkeit. Allerdings nicht so sehr wie ihre Freundinnen.
  


  
    Auch das heiße, duftende Wasser half. Quinn, die auf einem kleinen Hocker neben der Wanne gesessen hatte, stand auf, als Layla mit dem Tablett hereinkam.
  


  
    »Das ging ja superschnell.«
  


  
    »Gage hat es heraufgebracht. Cal hatte schon Tee gekocht. Süße, das hier ist Whiskey. Soll ich etwas in den Tee geben?«
  


  
    »O ja. Danke.« Cybil tauchte ein wenig aus dem Schaum auf. Sie bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. »Nein, nein, nicht schon wieder.«
  


  
    »Du wirst zwischendurch immer wieder das Bedürfnis zu weinen haben«, meinte Layla und schenkte ihr Tee ein. »Mir geht das auch noch so. Aber es ist okay. Wir dürfen das.«
  


  
    Cybil nickte und nahm die Tasse entgegen. »Es war nicht der Schmerz, obwohl es schrecklich wehgetan hat. Nein, es war die Tatsache, dass ich ihn in mir gespürt habe und nichts dagegen machen konnte. Er hat es als Junge gemacht, und dass er mich das sehen ließ, macht es irgendwie noch schrecklicher.« Sie brach ab und trank einen Schluck Tee.
  


  
    »Es ist eine Art Folter. Eine Art physischer und psychischer Folter, um uns zu zerbrechen.« Quinn streichelte Cybil über die Haare. »Aber wir lassen uns nicht zerbrechen.«
  


  
    »Nein, wir lassen uns nicht zerbrechen.« Cybil streckte die Hand aus, genau wie die Männer unten in der Küche legten auch die beiden anderen Frauen ihre Hände darauf.
  


  
    Cybil zog sich an, und als sie sich zurechtmachte, schwor sie sich, dass sie sich nicht zum Opfer machen lassen würde. Sie hörte Stimmengemurmel aus dem Büro, als sie aus dem Schlafzimmer trat. Noch nicht, dachte sie. Dazu war sie noch nicht bereit. Leise ging sie die Treppe hinunter. Vielleicht wenn sie noch eine Kanne Tee getrunken hatte.
  


  
    In der Küche füllte sie frisches Wasser in den Kessel. Durch das Fenster über der Spüle sah sie Gage, der alleine auf der Veranda stand. Ihr erster Impuls war, zurückzuweichen und sich zu verstecken, aber das war auch keine Lösung. Entschlossen ging sie hinaus.
  


  
    Er drehte sich um und sah sie an. In seinen Augen standen Wut und Hilflosigkeit.
  


  
    »Wahrscheinlich klingt nichts, was ich jetzt sage, 
     auch nur im Entferntesten richtig. Ich dachte, du willst mich vielleicht nicht hierhaben, aber ich wollte nicht fahren, bevor ich sicher war... ach, ich weiß nicht.«
  


  
    »So unrecht hast du gar nicht«, erwiderte sie. »Ein Teil von mir hat schon gehofft, dass du nicht mehr hier bist, damit ich nicht mit dir darüber reden muss.«
  


  
    »Das musst du auch nicht.«
  


  
    »Mir gefällt dieser Teil von mir aber nicht«, sagte sie. »Lass es uns hinter uns bringen. Er hat mich auf eine Weise angegriffen, die für jede Frau ein Alptraum ist. Er hat mich den Horror spüren lassen, der Hester Deale in den Wahnsinn getrieben hat.«
  


  
    »Ich hätte auf ihn losgehen sollen.«
  


  
    »Und mich allein da stehen lassen? Ich war völlig wehrlos und außer mir vor Entsetzen. Ich konnte ihn nicht aufhalten, aber das ist nicht meine Schuld. Du hast mich dort weggebracht, dadurch hast du ihm Einhalt geboten. Du hast mich verteidigt, als ich es selbst nicht konnte. Dafür danke ich dir.«
  


  
    »Ich will keinen...«
  


  
    »Das weiß ich«, unterbrach sie ihn. »Gage, wenn einer von uns Schuldgefühle wegen des Vorfalls bekommt, dann hat er einen Sieg errungen. Also lassen wir es lieber.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Er würde sich trotzdem zumindest eine Zeitlang schuldig fühlen, das wusste sie. »Würde es unsere nüchterne, reife Beziehung sehr komplizieren, wenn du mich einfach eine Weile in den Arm nehmen würdest?«
  


  
    Vorsichtig legte er die Arme um sie, als ob er eine 
     kostbare, zerbrechliche Kristallvase halten würde. Als sie jedoch seufzend den Kopf an seine Schulter lehnte, bröckelte seine mühsame Selbstbeherrschung, und er zog sie fest an sich. »Ach, Cybil. Cybil.«
  


  
    »Wenn wir ihn vernichten«, sagte sie mit fester Stimme, »und er kommt in einer Gestalt mit einem Schwanz, dann werde ich ihn persönlich kastrieren.«
  


  
    Er gab ihr einen Kuss auf die Haare. Kompliziert war gar kein Ausdruck für die Gefühle, die in ihm aufstiegen, dachte er. Aber das war ihm im Moment völlig gleichgültig.
  


  
    

  


  
    Damit nicht alle auf Zehenspitzen um sie herumschlichen, erklärte Cybil, arbeiten zu wollen. Das kleine Büro im ersten Stock war zwar viel zu klein für sechs Personen, aber sie musste zugeben, dass es ihr ein Gefühl der Sicherheit gab.
  


  
    »Gage hat ein weiteres Muster für die Orte des Geschehens herausgefunden«, begann sie. »Es ergibt sich aus dem Muster, über das wir vorher geredet haben. Das Bowling-Center zum Beispiel. Dort hat zwar die erste Infizierung stattgefunden, und es hat auch zahlreiche Zwischenfälle gegeben, aber es ist nie wirklich beschädigt worden. Kein Feuer, kein Vandalismus.«
  


  
    Cal nickte. »Stimmt. Ein paar Prügeleien, aber das meiste ist außerhalb passiert.«
  


  
    »Dieses Haus«, fuhr Cybil fort. »Zwischenfälle, seit wir eingezogen sind, vielleicht auch vorher schon, aber keine Todesfälle, keine Brände. Die alte Bibliothek.« Sie blickte Fox an. »Ich weiß, dass du dort jemanden 
     verloren hast, der dir etwas bedeutet hat, aber abgesehen von Carlys Tod gibt es auch dort keine größeren Zwischenfälle. Und das Gebäude selbst hat nie Schaden genommen. Auch noch ein paar andere Orte, wie zum Beispiel die Farm von Fox’ Eltern oder Cals Elternhaus, haben sich als Sicherheitszonen erwiesen. Auch das Gebäude, in dem sich deine Kanzlei und deine Wohnung befinden, Fox. Der Dämon kann zwar hinein, aber nicht physisch. Er kann dort nur Illusionen erschaffen und nichts Reales tun. Und auch die während der Sieben infizierten Personen können in diesen Gebäuden nichts ausrichten.«
  


  
    »Dann sollten wir uns also fragen, warum das so ist und wie wir es nutzen können.« Fox betrachtete den Stadtplan. »Die alte Bibliothek war ursprünglich Ann Hawkins’ Zuhause, und auf der Farm meiner Eltern hat sie ihre Söhne geboren. Vielleicht ist von ihrer Energie noch genug vorhanden, dass es wie ein Schutzschild wirken kann.«
  


  
    »Guter Ansatz.« Quinn stemmte die Hände in die Hüften. »Wir müssen also herausfinden, welche Verbindung zu den Orten mit weniger gewalttätigen Akten besteht.«
  


  
    »Auf dem Land, auf dem das Bowling-Center steht, befand sich das Haus von Ann Hawkins’ Schwester und ihrem Ehemann«, sagte Cal. »Ich kann meine Großmutter noch einmal fragen, aber ich meine mich zu erinnern, dass es ursprünglich ein Wohnhaus war. Dann wurde es erweitert und zu einem Laden umgebaut, mit den Jahren wurde es immer größer, bis mein 
     Großvater schließlich das ursprüngliche Bowl-a-Rama aufmachte. Aber das Land war immer im Besitz der Hawkins.«
  


  
    »Das hört sich ganz danach an, als ob wir den Grund gefunden hätten«, warf Layla ein. »Aber wir müssen auch daran denken, dass bei der letzten Sieben die alte Bibliothek angegriffen wurde. Dieses Mal könnte das an allen Orten passieren.«
  


  
    »Bei der letzten Sieben war kein einziges Mitglied der Familie Hawkins in der Bibliothek.« Gage studierte die Karte. »Essie war doch damals schon im Ruhestand, oder?«
  


  
    »Ja. Sie ist zwar immer noch jeden Tag vorbeigekommen, aber sie hat nicht mehr dort gearbeitet.« Cal trat neben ihn. »Mit dem Bau der neuen Bibliothek war schon begonnen worden, und die Pläne, aus der alten ein Gemeindezentrum zu machen, waren schon genehmigt, das Gebäude gehörte bereits der Stadt. Also, theoretisch war das schon seit Jahren der Fall.«
  


  
    »Ja, aber nicht emotional.« Cybil nickte. »Es war Essies Bibliothek. Wie lange hat dieses Gebäude deiner Familie gehört, Cal?«
  


  
    »Ich weiß nicht, aber ich kann es herausfinden.«
  


  
    »Ich habe mein Haus von deinem Dad gekauft«, erinnerte Fox Cal. »Das wird der Grund sein. Und was machen wir jetzt mit diesem Wissen?«
  


  
    »Wir benutzen diese Orte als Zufluchtsorte«, sagte Layla.
  


  
    »Als Gefängnisse«, korrigierte Gage sie. »Wie willst du denn mehrere tausend infizierte Personen, die auf 
     Mord- und Totschlag aus sind, in einem Bowling-Center, einer Farm oder einer Anwaltskanzlei festhalten?«
  


  
    »Das geht nicht, von den rechtlichen Konsequenzen einmal ganz abgesehen«, sagte Cal.
  


  
    »Wie viele könnten wir denn überreden, sich auf eurer Farm aufzuhalten, bevor sie infiziert sind?«, fragte Cybil Fox. »Ja, mir ist klar, dass das ein großes Risiko ist, aber wenn wir ein paar hundert Personen vor der Sieben dazu bringen können, dann würden sich andere vielleicht auch überzeugen lassen.«
  


  
    »Manche verlassen sowieso die Stadt«, erwiderte Cal. »Aber die Mehrheit erinnert sich gar nicht und begreift es erst, wenn es zu spät ist.«
  


  
    »Dieses Mal ist es anders«, sagte Quinn. »Der Dämon hat sich schon früh gezeigt, für beide Seiten geht es um alles oder nichts. Selbst wenn wir nur zehn Prozent der Bevölkerung dazu bringen könnten, die Stadt zu verlassen oder sich an einem sicheren Ort aufzuhalten, hätten wir doch schon etwas erreicht, oder?«
  


  
    »Jeder Schritt zum Positiven hin zählt«, stimmte Cybil ihr zu.
  


  
    »Aber vernichtet wird der Dämon dadurch nicht.«
  


  
    Cybil wandte sich zu Gage. »Nein, aber er benutzt auch Taktiken, um uns zu schwächen. Und wir kontern eben mit Taktiken, die ihn schwächen können.« Sie wies auf die Tafel mit den Ergebnissen des Tarots. »Wir haben auch alle unsere Stärken. Zu wissen, wer und was wir sind, ist ein positiver Schritt. Ebenfalls wichtig ist, dass wir im Blutstein eine Waffe besitzen. Wir wissen 
     mehr, sind mehr und haben mehr, mit dem wir arbeiten können, als ihr früher zu dritt.«
  


  
    »Wenn wir versuchen, die Leute zu evakuieren, muss Fox zuerst mit seiner Familie sprechen. Und ich muss mit meinen Eltern reden. Was mein Vater sagt, hat hier in der Stadt ziemlich viel Gewicht, viele Leute hören auf ihn. Und wir müssen uns vorher überlegen, ob das Bowling-Center so eine Art zweites Schutz-Camp sein sollte oder ob sie besser auch auf die Farm gehen und Fox’ Familie unterstützen. Außerdem müssen wir dringend herausfinden, wie wir den Stein anwenden müssen. Was nützt einem die beste Waffe, wenn man nicht weiß, was man damit machen soll?«
  


  
    »Wir haben auf der Vergangenheit aufgebaut«, begann Quinn, »und wir wissen im Jetzt einigermaßen Bescheid.«
  


  
    »Ja, wir müssen noch einmal ganz genau hinsehen.« Cybil nickte. »Wir haben es ja schon einmal probiert, aber...«
  


  
    »Wir werden heute Nacht nicht dorthin gehen.« Gages Stimme klang bestimmt. »Es hat keinen Zweck, es erzwingen zu wollen«, fuhr er fort, bevor Cybil widersprechen konnte. »Du solltest nicht so leichtfertig damit umgehen. Du bist bereits erschöpft, und du solltest dich erst wieder mit positiver Energie aufladen.«
  


  
    »Du hast mal wieder recht. Grob, aber treffend. Am besten recherchiere ich heute Abend ein bisschen, vor allem über den Stein. Cal hat nämlich ebenfalls recht.«
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    Sie träumte nicht, und das überraschte sie. Cybil hatte eigentlich erwartet, von Alpträumen geplagt zu werden, aber sie schlief die ganze Nacht lang durch.
  


  
    Ihre Recherchen am Abend hatten nichts ergeben, und sie konnte nur hoffen, dass sie heute erfolgreicher war. Sie stand auf und trat an den Spiegel.
  


  
    Sie sah aus wie immer, dachte sie. Sie war ja auch noch dieselbe. Wenn überhaupt, hatte der Angriff sie mit noch größerem Kampfwillen erfüllt.
  


  
    Der Dämon nährte sich zwar von Menschen, dachte sie, aber er verstand sie nicht. Und das konnte ebenfalls eine brauchbare Waffe sein.
  


  
    Jetzt brauchte sie ein bisschen Training, um ihren Energielevel wieder anzuheben. Die Giftstoffe auszuschwitzen war wie eine Art rituelle Reinigung. Vielleicht hatte sie ja Glück und Quinn kam mit. Rasch schlüpfte sie in Sportbüstenhalter und Radlerhose und stopfte, was sie brauchte, in einen kleinen Beutel. Als sie aus ihrem Zimmer trat, sah sie, dass Quinns Schlafzimmertür offen stand und das Zimmer leer war. Am besten holte sie sich nur noch rasch eine Flasche Wasser aus der Küche und folgte Cal und Quinn ins Sportstudio unten in der alten Bibliothek.
  


  
    In der Küche saß Gage am Tisch, vor sich eine Tasse Kaffee und ein Kartendeck.
  


  
    »Du bist aber früh hergekommen.«
  


  
    »Ich bin gar nicht erst weggefahren.« Er blickte sie an. »Ich habe auf der Couch übernachtet.«
  


  
    »Oh. Das hättest du nicht zu tun brauchen.«
  


  
    »Was?« Er wandte den Blick nicht von ihr ab. »Bleiben oder auf der Couch übernachten?«
  


  
    Sie öffnete die Kühlschranktür und nahm eine Flasche Wasser heraus. »Beides. Trotzdem danke. Ich gehe ins Studio, um ein bisschen zu trainieren. Quinn ist doch wahrscheinlich da, oder?«
  


  
    »Es hat sich so angehört. Warum bleibst du nicht hier und machst ein bisschen Yoga?«
  


  
    »Das ist im Moment nicht das Richtige. Yoga entspannt mich, aber ich muss mich jetzt auspowern.«
  


  
    »Mist.«
  


  
    »Was ist?«, fragte sie, als er aufstand.
  


  
    »Cal hat einige Klamotten hier. Irgendetwas Passendes finde ich schon. Warte«, befahl er und verließ die Küche.
  


  
    Kurz darauf kam er mit einer grauen Trainingshose zurück, die schon bessere Tage gesehen hatte, und einem Baltimore-Orioles-T-Shirt. »Dann lass uns gehen«, befahl er.
  


  
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass du mit mir ins Studio gehen willst?«
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    Sie holte noch eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und steckte sie in ihren Beutel. Er hätte in diesem besonderen Moment kaum etwas sagen oder tun können, das ihr mehr bedeutete. »Ich werde ganz bestimmt nicht widersprechen. Zum einen wäre es blöd 
     nach gestern, und zum anderen möchte ich auch gerne sehen, was du so draufhast.«
  


  
    »Das hast du doch schon gesehen.«
  


  
    Sie lachte, und auf einmal ging es ihr besser, als sie es für möglich gehalten hätte.
  


  
    Eine Stunde lang trainierten sie gemeinsam im Studio, und es machte ihr Freude, Gage bei der schweißtreibenden Beschäftigung zuzusehen. Eigentlich hatte er wohl keine besondere Lust dazu, aber da er schon einmal da war, konzentrierte er sich auf die Aufgabe und wartete geduldig, bis sie so weit war.
  


  
    Entspannt und voller Energie ging sie mit ihm zurück. »Wohin gehst du, wenn das hier vorbei ist?«, fragte sie ihn. Hast du irgendein bestimmtes Ziel?«
  


  
    »Wahrscheinlich nach Europa, es sei denn, es ist in den Staaten irgendetwas los. Zur Hochzeit komme ich zurück. Ach du lieber Himmel, es sind ja jetzt schon zwei Hochzeiten! Und du?«
  


  
    »Ich gehe zurück nach New York, zumindest für kurze Zeit. Es fehlt mir, ich brauche einfach mal wieder Verkehrslärm, Menschen und Tempo. Aber ich werde mich wegen der Hochzeiten länger hier aufhalten müssen. Frauen sind einfach mehr damit beschäftigt. Wenn ich es einrichten kann, mache ich nach Quinns Hochzeit ein paar Tage Urlaub auf einer netten Insel - Palmen, Margaritas und milde, tropische Nächte.«
  


  
    »Das hört sich gut an.«
  


  
    Sie wies auf das Bowl-a-Rama, als sie am Marktplatz abbogen. »Ich bewundere solche Menschen. Cal und seine Familie, die Wurzeln geschlagen und sich hier 
     wirklich ein Heim geschaffen haben. Ich bin dankbar dafür, dass es Menschen gibt, die Spuren hinterlassen.«
  


  
    »Kein brennendes Verlangen danach, selbst so ein Leben zu führen und Spuren zu hinterlassen?«
  


  
    »Ich glaube, das tue ich auf meine Art auch. Ich finde Dinge heraus. Wenn du Informationen brauchst, ein Buch schreiben oder einen Film machen willst, kann ich dir die nötigen Informationen besorgen, selbst die, von denen du gar nichts gewusst hast. Vermutlich ließen sich alle Projekte auch ohne mich verwirklichen, aber ich kann dir versprechen, dass sie mit mir besser funktionieren. Ich finde, das sind Spuren genug. Wie sieht es bei dir aus?«
  


  
    »Ich gewinne nur gerne. Wenn das Spiel in Ordnung ist, kann ich mich auch damit begnügen, einfach nur mitgespielt zu haben, aber gewinnen ist besser.«
  


  
    »Da hast du wohl recht«, stimmte sie ihm zu.
  


  
    »Aber wenn du eine Spur hinterlässt, gibst du den anderen Spielern zu viele Informationen über dich, die sie dann gegen dich verwenden könnten. Je weniger sie über dich wissen, desto schlechter können sie dich durchschauen.«
  


  
    »Ja«, erwiderte sie leise. »Ja, das stimmt. Ich habe so etwas Ähnliches heute früh über unsere Situation gedacht. Er versteht uns nicht. Er kann sich bestimmte Dinge vorstellen, wie zum Beispiel, was er mit mir gemacht hat oder mit Fox, als Carly vor seinen Augen in den Tod gesprungen ist. Er weiß, wie er uns verletzen kann, aber er versteht trotzdem nicht, dass das Gegenteil von Angst Mut ist. Er durchschaut uns nicht.«
  


  
    »Dann sollten wir bluffen.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht genau, aber es wäre einen Versuch wert.« Mittlerweile waren sie am Haus angekommen. »Ich muss jetzt dringend unter die Dusche und in meine eigenen Klamotten«, erklärte er und lief nach oben.
  


  
    Cybil überlegte. Aus der Küche drangen Stimmen. Quinn und Cal hatten das Studio etwa zwanzig Minuten vor ihnen verlassen und frühstückten vermutlich gerade mit Fox und Layla. Sie konnte sich natürlich rasch einen Kaffee holen, bevor sie nach oben ging. Oder...
  


  
    Da das Wasser in der Dusche bereits lief, zog sie sich im Schlafzimmer aus. Gage kniff die Augen zusammen, als sie den Vorhang beiseitezog.
  


  
    »Macht es dir was aus?«
  


  
    Sein Blick glitt über ihren Körper. »Vermutlich reicht das Wasser für uns beide.«
  


  
    »Das habe ich auch gedacht.« Sie nahm ihre Tube mit Duschgel und drückte sich Gel in die Handfläche. Mit langsamen, kreisenden Bewegungen seifte sie ihre Brüste ein. »Außerdem habe ich mir gedacht, ich könnte dich für die Nacht auf der Couch und die Begleitung zum Studio entschädigen.«
  


  
    »Ich sehe kein Geld bei dir.«
  


  
    »Tauschsystem.« Sie schmiegte sich an ihn. »Es sei denn, du hast etwas dagegen.«
  


  
    Er packte ihre Haare und zog sie fester an sich. »Dann bezahl mal«, forderte er und küsste sie.
  


  
    Sofort stieg Verlangen in ihr auf. Der Dämon hatte 
     ihr nichts genommen. Als sie Gages harten Körper an ihrem spürte, empfand sie nur Lust.
  


  
    »Berühr mich.« Sie drängte sich an ihn. Berühr mich. Nimm mich, dachte sie. Ich will mich wieder wie ein Mensch fühlen.
  


  
    Er hatte ihr Zeit geben wollen, damit sie sich erholen konnte, aber ihr Verlangen sprach eine eigene Sprache.
  


  
    Er drückte sie an die nassen Fliesen und blickte sie dabei unverwandt an. In ihren Augen stand dunkles Verlangen. Er hob sie auf sich, und gemeinsam kamen sie zum Höhepunkt.
  


  
    Danach ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken. »Warte noch eine Minute.«
  


  
    »Das wollte ich auch gerade sagen.«
  


  
    »Okay. Danke, dass du so gut mitgemacht hast.«
  


  
    »Dito.«
  


  
    Sie lachte. »Jetzt ist vielleicht ein guter Zeitpunkt, um zu sagen, dass ich dich nicht so toll fand, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«
  


  
    Er atmete ihren Duft tief ein. »Ich kann mich nur wiederholen. Dito.«
  


  
    »Normalerweise kann ich mich auf meinen Instinkt verlassen. Aber dieses Mal ist es anders. Ich mag dich, und zwar nicht nur, weil du im Bett und unter der Dusche sehr begabt bist.«
  


  
    Müßig ließ er seine Fingerspitzen um das Tattoo unten auf ihrem Rücken gleiten. »Und du bist nicht so nervig, wie ich anfangs angenommen habe.«
  


  
    »Hier stehen wir, nackt und sentimental.« Seufzend löste sie sich von ihm. »Ich vertraue dir. Das ist wichtig 
     für mich. Ich kann zwar mit jemandem arbeiten, dem ich nicht völlig vertraue, und ich kann auch mit jemandem schlafen, dem ich nicht völlig vertraue, aber die Arbeit ist produktiver und der Sex befriedigender, wenn ich vertraue.«
  


  
    »Sollen wir das mit Handschlag besiegeln?«
  


  
    Wieder lachte sie. »Unter diesen Umständen wäre das wohl eine überflüssige Geste.« Sie drehte sich um. »Aber du kannst mir den Rücken waschen.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später schenkte Cybil sich ihre erste Tasse Kaffee ein. Sie ging ins Büro, wo Quinn und Layla bereits an ihren Laptops saßen. Auf dem Chart war ihre Vergewaltigung dokumentiert.
  


  
    Gut, dachte Cybil. Sie wusste, sie hatte die Tat heil überlebt. »Ich arbeite heute früh in meinem Zimmer«, sagte sie zu den Freundinnen. »Aber ich habe Gage gebeten, nachher noch einmal zurückzukommen. Wir sollten noch einmal versuchen, unsere Fähigkeiten zu verbinden. Ich hoffe, dass eine von euch als Anker dabei sein kann.«
  


  
    »Ja, wir sind hier«, antwortete Quinn.
  


  
    »Wusstet ihr, dass Gage heute Nacht auf der Couch hier geschlafen hat?«
  


  
    »Er hat es uns erzählt, als wir zu Cal gefahren sind.« Layla drehte sich um und blickte Cybil an. »Keiner von uns wollte dich allein lassen.«
  


  
    »Vielleicht habe ich auch deshalb die Nacht so gut überstanden.«
  


  
    »Ich habe noch was, was dich bestimmt aufmuntert. 
     Dieses Haus hier...« Quinn breitete die Hände aus. »Also, dieses Haus hier oder zumindest das Land, auf dem es steht, gehörte Ann Hawkins’ Enkel, Patrick Hawkins, dem Sohn von Fletcher. Fox muss das mit seinem Haus noch nachprüfen, aber ich glaube, wir sind einer weiteren Theorie auf der Spur.«
  


  
    »Wenn das stimmt«, fuhr Layla fort, »dann könnte das durchaus eine Möglichkeit sein, Menschen zu schützen. Zumindest einige.«
  


  
    »Je mehr wir schützen können, desto besser können wir uns auf den Angriff konzentrieren.« Cybil nickte. »Ich stimme dir zu. Wir müssen ja angreifen. Ich denke, das muss am Heidenstein passieren. Wir haben zwar noch nicht darüber gesprochen, zumal die Männer auch dagegen sind, aber das Ende muss dort stattfinden. Wir können uns nicht hier in der Stadt aufhalten, um Feuer zu löschen und die Leute daran zu hindern, sich gegenseitig zu verletzen. Wir wissen eigentlich, was wir zu tun haben.«
  


  
    »Mitternacht«, sagte Quinn seufzend. »Der Beginn des siebten Juli. Du hast recht, und ich glaube, das wissen wir auch alle, aber es fühlt sich irgendwie so an, als ob man vom Schlachtfeld desertiert.«
  


  
    »Das ist aber nicht so. Wir setzen nur unsere eigenen Regeln. Dieses Mal werden wir nicht scheitern.« Cybil blickte auf das Chart. »Er kennt uns nicht. Er glaubt uns zu verstehen und weiß, dass wir schwach, verletzlich und zerbrechlich sind. Er hat ja auch allen Grund, das zu denken. Jedes Mal kommt und siegt er. Und er wird jedes Mal stärker.«
  


  
    »Dent hat ihn bezwungen«, erinnerte Layla sie. »Für Jahrhunderte.«
  


  
    »Dent hat die Regeln gebrochen und sich selbst geopfert. Und er war ein Hüter.« Quinn blickte Cybil an. »Aber es war trotzdem nur ein Aufschub, und ein Teil der Macht musste weitergegeben werden. Erst wir sechs konnten sie wieder neu bilden, aber wir wissen immer noch nicht genau, wie wir sie benutzen sollen. Aber...«
  


  
    »Genau: aber. Wir haben sie, und das bedeutet, dass wir lernen können. Wir kennen Zeit und Ort«, sagte Cybil. »Und zu sechst sind wir komplett. Diese Bilder, die ich gesehen habe, dass jedem von uns etwas passiert, ich glaube, das waren Warnungen. Er muss ja versuchen, uns wieder auseinanderzubringen, aber das können und werden wir nicht zulassen.«
  


  
    »Ich rede mit Cal, um ihm klarzumachen, dass das Ende am Heidenstein stattfinden muss. Ich glaube, eigentlich weiß er es schon.«
  


  
    »Für Fox gilt das Gleiche«, sagte Layla. »Ich rede mit ihm.«
  


  
    »Dann bleibt für mich nur noch Gage.« Cybil stieß die Luft aus.
  


  
    

  


  
    Gage lief in Cals Büro auf und ab. »Sie will unsere Verbindung noch einmal ausprobieren. Heute noch.«
  


  
    »Na ja, allzu viel Zeit haben wir ja auch nicht mehr vor dem großen Ereignis.«
  


  
    »Du weißt doch, wie es ist, selbst wenn du möglichst viel davon auf dich nimmst. Ihr ist gestern schließlich etwas Schreckliches passiert.«
  


  
    »Fühlst du dich für sie verantwortlich?«
  


  
    Gage blieb stehen und warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Nicht mehr als für jeden anderen auch. Außerdem habe ich eine Verantwortung mir selbst gegenüber. Wenn sie nicht klarkommt...«
  


  
    »Zu spät! Du kannst mich nicht hinters Licht führen. Du hast was für sie übrig. Und warum auch nicht?«
  


  
    »Das ist nur Sex«, beharrte Gage. »Und, klar, natürlich sind wir unter den Umständen voneinander abhängig. Schließlich stecken wir alle da drin, da kümmert man sich schon umeinander. Mehr tue ich nicht.«
  


  
    »Oh, oh.«
  


  
    Gage warf Cal, der ihn breit angrinste, einen finsteren Blick zu. »Bei dir ist das was anderes.«
  


  
    »Sex ist was anderes für mich?«
  


  
    »Zum Beispiel.« Frustriert steckte Gage die Hände in die Taschen. »Und in anderer Hinsicht auch. Du bist einfach stinknormal. Du bist der Junge aus dem Bowling-Center. Ein Haus auf dem Land, die Familie um dich herum, ein blöder Hund - das sollte jetzt keine Beleidigung sein«, fügte er mit einem Blick auf Lump, der schnarchend auf dem Boden lag, hinzu.
  


  
    »Das habe ich auch nicht so aufgefasst.«
  


  
    »Du bist ein Hawkins aus Hollow, es wird nie anders sein. Und du hast eine sexy Blondine zur Frau, die sich nichts Schöneres vorstellen kann, als in deinem Haus auf dem Land mit dir zusammen eine Familie zu gründen.«
  


  
    »Da hast du recht.«
  


  
    »Fox ist genauso hier verwurzelt wie du. Aus dem Hippie-Kind ist ein angesehener Anwalt geworden, der sich eine hübsche Brünette geangelt hat. Sie wird ein erfolgreiches Geschäft hier aufziehen, auch sie werden in einem schönen Haus mit vielen Kindern leben. Ihr vier werdet wahrscheinlich allesamt irre glücklich.«
  


  
    »Das haben wir vor.«
  


  
    »Das heißt, falls wir am Leben bleiben, und wir wissen beide, dass einige von uns das vielleicht nicht schaffen.«
  


  
    »Ja.« Cal nickte. »Nun, das Leben ist ein Spiel.«
  


  
    »Für mich ist das Spielen Leben. Und wenn ein Spiel hinter mir liegt, ziehe ich zum nächsten. Für mich gibt es kein Haus auf dem Land, keine geregelte Arbeitszeit, kein >was gibt es zum Essen, Liebling<.«
  


  
    »Glaubst du denn, dass Cybil darauf aus ist?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was sie will. Und es geht mich auch nichts an.« Nervös fuhr er sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. »Wir haben Sex«, fuhr er fort. »Wir haben das gemeinsame Ziel, diesen Bastard zu töten und am Leben zu bleiben. Mehr nicht.«
  


  
    »Gut.« Cal hob die Hände. »Warum regst du dich dann so auf?«
  


  
    »Ich... oh, verdammt noch mal, ich weiß es nicht«, gab Gage zu. »Vielleicht will ich einfach nicht verantwortlich sein, und wenn wir uns verbinden, bin ich es automatisch. Du weißt doch, wie es sich anfühlt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was passiert ist... Wie soll ich bloß aus meinem Kopf bekommen, was er ihr angetan hat, Cal? Das kann ich doch nicht einfach verdrängen!«
  


  
    »Das sollst du auch nicht. Aber deswegen können wir doch nicht aufhören.«
  


  
    »Vielleicht geht sie mir ja doch unter die Haut.« Gage stieß die Luft aus. »Okay, ja, es ist so, aber das ist eigentlich auch keine Überraschung. Es ist alles so verdammt intensiv.«
  


  
    »Dass sie dir was bedeutet, hat doch nicht zwangsläufig etwas mit einem Haus auf dem Land und einem großen, blöden Hund zu tun, Kumpel.«
  


  
    »Nein.« Gage entspannte sich. »Nein, natürlich nicht. Aber wenn wir unsere Fähigkeiten kombinieren, dann möchte ich gerne, dass Fox und du dabei seid.«
  


  
    »Wir werden da sein.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es gefiel ihm zwar immer noch nicht, aber Gage war realistisch genug, um zu wissen, dass auch Dinge getan werden mussten, die ihm nicht gefielen. Zumindest hatte er Ort und Zeitpunkt selbst bestimmt. Das Experiment sollte in Cals Haus und so spät am Tag stattfinden, dass seine Brüder dabei sein konnten.
  


  
    Wenn irgendetwas schiefging, dann hatte er wenigstens Unterstützung.
  


  
    »Ich würde lieber nach draußen gehen«, sagte Cybil, »trotz des Vorfalls mit dem wahnsinnigen Roscoe. Wenn es noch einmal nötig wird, sind wir wahrscheinlich auch draußen, deshalb können wir ja jetzt schon mal üben, uns zu verteidigen.«
  


  
    »Gut. Warte einen Moment.« Gage verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit seiner Luger zurück.
  


  
    »Die nehme ich aber nicht in die Hand«, erklärte Fox.
  


  
    »Du kannst dir ja wie letztes Mal ein Gartengerät nehmen«, erwiderte Gage und reichte Cal die Waffe. Der Freund nahm sie vorsichtig entgegen.
  


  
    »Sie ist noch gesichert.«
  


  
    Cybil zog ihre.22 aus ihrer Handtasche und reichte sie Quinn. Quinn öffnete das Magazin, kontrollierte die Kammern und klappte es wieder zu. Cal starrte sie an.
  


  
    »Was man nicht alles über die Liebe seines Lebens lernt«, sagte er fassungslos. »Vielleicht solltest du die Große hier nehmen?«
  


  
    »Das ist schon okay, Süßer, du kannst bestimmt damit umgehen.«
  


  
    »Quinn ist eine exzellente Schützin«, sagte Cybil. »Sind wir bereit?«
  


  
    Bevor sie durch die Hintertür in den Garten gingen, zog Fox noch schnell zwei Messer aus dem Messerblock. Eins reichte er Layla. »Für alle Fälle«, meinte er.
  


  
    Es zogen Wolken auf, stellte Gage fest, aber im Moment war es noch hell, und es ging kaum Wind. Er setzte sich Cybil gegenüber auf den Rasen, während ihre Freunde im Kreis um sie herumstanden.
  


  
    »Sollen wir versuchen, uns auf einen bestimmten Ort zu konzentrieren?«, schlug sie vor.
  


  
    »Auf was zum Beispiel?«
  


  
    »Hier, auf Cals Haus, das ist ein guter Ausgangspunkt. Und öffne dich, dann sind die Nebenwirkungen weniger schlimm.«
  


  
    »Okay.« Er ergriff ihre Hände und blickte ihr in die Augen. Dieser Ort, dachte er. Dieses Gras, dieses Holz, dieses Glas, diese Erde.
  


  
    Vor seinem inneren Auge sah er die Landschaft, die Hügel, die Umrisse des Hauses. Farben und Formen. Auf einmal verblasste das Grün des Frühlings, wurde braun und schließlich weiß, bis Schnee auf dem Boden lag und in dicken Flocken vom Himmel fiel. Er fühlte sie kalt und nass auf seiner Haut. Auch Cybils Hände in seinen wurden kalt.
  


  
    Rauch stieg aus dem Kamin auf, und bunte Vögel pickten Körner im Vogelhäuschen.
  


  
    Er überlegte, wer im Haus war. Wer hatte Feuer im Kamin gemacht, die Körner ins Vogelhäuschen gestreut? Er hielt Cybil fest an der Hand und trat mit ihr durch die Mauern in die Küche. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Obst, wie Fox’ Mutter sie machte. Klassische Musik ertönte, und in ihm stieg leises Unbehagen auf. Cal war nicht der klassische Typ, und Quinn hatte diese Vorliebe auch nie zu erkennen gegeben.
  


  
    Wer hörte da Musik? Wer hatte die Äpfel und die Orangen in der Obstschale gekauft? Bei dem Gedanken an Fremde in Cals Haus wurde er ärgerlich. Cybil drückte seine Hand und hielt ihn zurück. Beinahe konnte er sie hören.
  


  
    Kein Zorn. Keine Angst. Warte ab.
  


  
    Er verdrängte die negativen Gefühle und ging mit ihr.
  


  
    Ein Feuer prasselte im Kamin. Auf dem Sims stand eine Glasvase mit Tulpen, und auf der Couch schlief Quinn unter einer bunten Decke. Cal trat auf sie zu, beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. Quinn regte sich.
  


  
    Sie lächelte, als sie die Augen aufschlug. »Hi.«
  


  
    »Hi, Blondie.«
  


  
    »Entschuldigung. Mozart mag ja gut für das Kind sein, aber ich schlafe dabei jedes Mal ein.«
  


  
    Als sie sich bewegte und die Decke zu Boden glitt, sah Gage, dass sie hochschwanger war. Sie legte die Hände auf den Bauch und Cal legte seine darüber.
  


  
    Dann war es vorbei, und er saß wieder auf dem Rasen und schaute Cybil in die Augen.
  


  
    »Schön, zur Abwechslung mal was Positives zu sehen«, sagte sie.
  


  
    »Kopfschmerzen?«, fragte Quinn sofort. »Übelkeit?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Es war einfacher und glatter diesmal. Und es war eine ruhige Vision. Eine glückliche. Du und Cal, ihr wart im Haus, es war Winter, und ihr habt vor dem Kamin gesessen.«
  


  
    Cybil drückte Gages Hand, und er verstand die Warnung. Sie wollte anscheinend nichts von der Schwangerschaft sagen.
  


  
    »Das gefällt mir wesentlich besser als die letzte Vision, die du von uns hattest«, meinte Quinn. »Und wie habe ich ausgesehen? Irgendwelche entstellenden Narben von den Kämpfen?«
  


  
    »Nein, du hast großartig ausgesehen. Beide habt ihr gut ausgesehen. Komm, wir versuchen es noch mal. Diesmal kein Ort, sondern Personen.« Cybil warf Fox und Layla einen Blick zu. »Ist euch das recht?«
  


  
    »Ja.« Layla ergriff Fox’ Hand. »Okay.«
  


  
    »Wir machen es auf die gleiche Art wie eben.« Cybil blickte Gage an und atmete ruhig.
  


  
    Er holte sich die beiden genauso vor sein geistiges 
     Auge wie Cals Haus. Er stellte sie sich so vor, wie sie jetzt Hand in Hand hinter ihm standen. Und wieder verblasste das, was war, in das, was kommen sollte.
  


  
    Sie waren im Laden. Laylas zukünftige Boutique mit der Theke, den Kleiderständern, den Regalen. Sie saß an einem eleganten kleinen Schreibtisch und tippte etwas in einen Laptop. Als die Tür aufging, blickte sie auf. Fox kam herein.
  


  
    »Guter Tag?«, fragte er.
  


  
    »Guter Tag. Der September sieht hervorragend aus, und heute Nachmittag bekomme ich noch mehr Herbstware.«
  


  
    »Dann herzlichen Glückwunsch zum Jubiläum.« Er zog einen Strauß rosa Rosen hinter dem Rücken hervor.
  


  
    »Oh, sie sind wunderschön! Zum Jubiläum?«
  


  
    »Schon ein Monat seit deiner offiziellen Eröffnung!« Sie lachte, und als sie die Blumen in Empfang nahm, blitzte der Diamantring an ihrem Finger. »Dann lass uns mal feiern gehen! Ich kann ja mein wöchentliches Glas Wein trinken!«
  


  
    Er schlang die Arme um sie. »Wir haben es geschafft.«
  


  
    »Ja, das haben wir.«
  


  
    Als sie zurückkamen, drückte Cybil wieder seine Hand. »Übernimm du den Bericht«, schlug sie vor.
  


  
    »Dein Laden sah sehr elegant aus und du ebenfalls«, sagte er. Layla stieß zitternd die Luft aus. »Fox allerdings sah eigentlich so aus wie immer. Du solltest also deine Möglichkeiten überdenken und ihn vielleicht abstoßen.«
  


  
    Er blickte zum Himmel. »Es wird gleich regnen.«
  


  
    »Einen haben wir noch«, beharrte Cybil. »Lass uns den Heidenstein anschauen.«
  


  
    Vermutlich wollte sie sich oder sie beide sehen, dachte er. »Wenn wir das machen, ist der Tag gelaufen.«
  


  
    »Ja. Ich habe mir sowieso etwas überlegt. Bereit?«
  


  
    Es kam zu schnell, das wusste er in dem Augenblick, in dem er sich öffnete. Dieses Mal raste die Zeit, und ehe er sich’s versah, war er mitten im Grauen. Es regnete Blut und Feuer, und der Stein kochte.
  


  
    Er sah Cybil, das Gesicht wächsern und bleich. Ihre Hand blutete, und seine ebenfalls. Seine Lungen schmerzten bei jedem Atemzug. Um ihn herum ertönten Schreie, er wappnete sich.
  


  
    Wofür? Was wusste er?
  


  
    Er kam von überallher gleichzeitig. Aus der Dunkelheit, aus dem Rauch, aus dem Boden, aus der Luft. Er wollte nach seiner Pistole greifen, aber sie war nicht da. Dann schlug der Dämon Cybil zu Boden, wo sie bleich und still liegen blieb.
  


  
    Er war allein mit seiner Angst und seiner Wut. Der Dämon umkreiste ihn mit gierigem Triumphgeheul und zerfetzte ihm die Brust mit brennenden Schnitten. Der Schmerz ließ ihn fast ohnmächtig werden.
  


  
    Taumelnd versuchte er Cybil wegzuzerren. Sie öffnete die Augen und blickte ihn an. »Tu es jetzt. Du musst es jetzt tun. Du hast keine andere Wahl.«
  


  
    Er sprang zum Heidenstein, stieß schmerzhaft dagegen. Mit der bloßen Hand ergriff er den brennenden Blutstein, der darauf lag. Als sich seine Finger darum schlossen, versank er in einer absoluten Schwärze.
  


  
    Nichts war mehr, nichts außer Schmerz. Dann lag er auf dem Heidenstein, und das Feuer verzehrte ihn.
  


  
    Schrittweise kämpfte er sich zurück. Der Kopf zersprang ihm fast, er würgte an seiner Übelkeit. Er wischte sich das Blut von der Nase und blickte in Cybils glasige Augen. »Das war wohl nichts mit langsam und leicht.«
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    Bereitwillig ließ sich Cybil dazu überreden, in den nächsten Tagen nur zu recherchieren. Sie und Gage würden noch einmal in die Zukunft sehen müssen, aber sie konnte nicht behaupten, dass sie sich auf die Erfahrung freute.
  


  
    Hatte sie Gages Tod gesehen? Hatte sie ihren eigenen gefühlt? Diese Frage ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. War es der Tod gewesen oder ein anderes Ende, als alles um sie herum schwarz wurde und sie blind machte? Waren die Schreie, die sie gehört hatte, ihre eigenen gewesen?
  


  
    Sie hatte sich vorher schon am Heidenstein gesehen, und jedes Mal ereilte sie dort der Tod. Für sich selbst sah sie kein Leben, nicht wie bei Quinn und Layla. Nur Blut und Dunkelheit.
  


  
    Sie musste noch einmal zurückgehen, das wusste sie. In der Vision, aber auch in der Realität. Nicht nur, um Antworten zu suchen, sondern auch, um sie zu akzeptieren.
     Aber sie musste stark sein, wenn sie dorthin gehen wollte. Heute nicht. Heute war Feiertag, Memorial Day Parade, und von der Treppe zu Fox’ Kanzlei hatte man den besten Blick.
  


  
    »Ich liebe Paraden«, sagte Quinn neben ihr.
  


  
    »Ja, es ist schwer, ihnen zu widerstehen.«
  


  
    »Oh, guck mal, die Kinder von der Little League.« Quinn hüpfte aufgeregt auf und ab, als ein Pick-up langsam vorbeifuhr, auf dessen Ladefläche Kinder saßen. »Die Blazer hat das Bowl-a-Rama gesponsert. Cals Dad ist ja auch der Trainer.«
  


  
    »Das ist echt deine Welt, oder? Du steckst schon mittendrin.«
  


  
    »Wer hätte das gedacht?« Lachend legte Quinn Cybil den Arm um die Taille. »Ich überlege sogar schon, ob ich einem Komitee beitrete, und demnächst habe ich eine Lesung in der Buchhandlung. Cals Mom hat mir angeboten, mir Kuchenbacken beizubringen, aber das habe ich abgelehnt. Es gibt Grenzen.«
  


  
    »Du liebst diese Stadt«, stellte Cybil fest. »Nicht nur Cal, sondern die ganze Stadt.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Es hat mein Leben verändert, dass ich dieses Buch geschrieben habe. Es hat mich hierhergebracht, mich zu Cal gebracht. Und die Menschen hier, die Gemeinschaft, die Traditionen, der Stolz - all das hat mich fasziniert. Es ist genau das, was ich will. Aber ich weiß schon, nicht dein Stil.«
  


  
    »Ich habe nichts dagegen. Eigentlich mag ich es sogar sehr.«
  


  
    Sie blickte auf die Menschenmenge, die die Straße 
     säumte, die Väter mit den Kindern auf den Schultern, die langbeinigen Teenager, Familien und Freunde, die auf Klappstühlen am Straßenrand saßen und das Spektakel verfolgten. Es roch nach Hot Dogs und Zuckerwatte, und alles war hell und klar - der blaue Himmel, die strahlende Sonne, die Girlanden und Fähnchen, die über die Straße gespannt waren, die roten und weißen Petunien in den Blumenkörben, die an jedem Laternenmast entlang der Main Street hingen.
  


  
    Junge Mädchen in kurzen Röckchen marschierten vorbei und schlugen Rad auf dem Weg zum Marktplatz. In der Ferne hörte man schon die Klänge der Tambourkapelle.
  


  
    An den meisten Tagen würde sie sicher das Tempo von New York, die Pariser Eleganz oder die Romantik in Florenz vorziehen, aber an einem sonnigen Samstagnachmittag Ende Mai war Hawkins Hollow ein perfekter Ort.
  


  
    Sie drehte sich um, als Fox ihr ein Glas hinhielt. »Eistee«, sagte er. »Drinnen habe ich auch Bier, wenn du das lieber möchtest.«
  


  
    »Nein, das ist wunderbar.« Sie warf Gage einen fragenden Blick zu. »Guckst du dir nicht gerne Paraden an?«
  


  
    »Ich habe schon zu viele gesehen.«
  


  
    »Jetzt kommt der Höhepunkt«, verkündete Cal. »Die Hawkins-Hollow-Highschool-Tambourkapelle.«
  


  
    Publikumslieblinge, dachte Cybil, als beim Anblick der Majoretten und Cheerleader Applaus aufbrandete. Die Kapelle intonierte »Twist and Shout«.
  


  
    »Es ist perfekt, oder?« Cybil traten die Tränen in die Augen. All diese jungen Gesichter, die klaren Farben der Uniformen, die wirbelnden Tambourstöcke, die rhythmische Musik. Auf dem Bürgersteig begannen die Leute zu tanzen und sangen den Text mit. Das Messing der Blasinstrumente funkelte im Sonnenlicht.
  


  
    Blut spritzte aus den Trompeten über das Blau und das Weiß der Uniformen, die frischen jungen Gesichter, die hohen Hüte. Es tropfte von den Pikkoloflöten, rann von den Trommelstöcken.
  


  
    »O Gott«, hauchte Cybil.
  


  
    Der Junge wirbelte über die Straße, und als sein Blick auf sie fiel, wäre sie am liebsten ins Haus zurückgewichen. Aber sie hielt stand, dankbar für Gages Hand, die sich fest auf ihre Schulter legte.
  


  
    Die Girlanden gingen in Flammen auf. Und die Kapelle spielte weiter unter dem Jubel der Zuschauer.
  


  
    »Warte mal.« Fox ergriff Laylas Hand. »Manche können ihn sehen oder spüren. Sieh mal!«
  


  
    Cybil sah Schock und Angst auf einigen Gesichtern in der Menge. Andere wirkten verwirrt. Hier und dort nahmen Eltern ihre Kinder an die Hand und wandten sich ab.
  


  
    »Böser Junge! Böser Junge!«, schrie ein kleines Mädchen, das auf der Schulter seines Vaters saß. Dann begann es bitterlich zu weinen. Tambourstöcke gingen in Flammen auf, als sie in die Luft gewirbelt wurden. Blut strömte über die Straße. Einige aus der Kapelle nahmen Reißaus.
  


  
    Quinn stand neben ihr und fotografierte.
  


  
    Cybil beobachtete den Jungen, und er drehte seinen Kopf um hundertachtzig Grad, bis er ihr wieder in die Augen sah. Er grinste irre und entblößte dabei spitze Reißzähne.
  


  
    »Dich bewahre ich bis zuletzt auf. Ich halte dich als Haustier. Ich versenke meinen Samen in dir, und wenn die Frucht reif ist, schneide ich sie aus dir heraus, damit sie dein Blut trinken kann wie Muttermilch.«
  


  
    Dann sprang er hoch in die Luft auf einer Platte aus Feuer. Darauf stand er, als er auf sie zuschoss.
  


  
    Gage zerrte sie so heftig zurück, dass sie hinfiel. Dann stellte er sich vor sie, als der Dämon unter grausigem Gelächter zu einer schwarzen blutigen Masse zerplatzte und verschwand.
  


  
    Es hallte in ihr nach, während die Kapelle weiter die Straße entlangmarschierte. Die Fähnchen flatterten wieder fröhlich im Wind, und im hellen Sonnenschein wirkte alles wie blank geputzt.
  


  
    »Ich glaube, ich habe genug von der Parade«, sagte Cybil und wandte sich zum Haus.
  


  
    

  


  
    In Fox’ Büro lud Quinn die Fotos auf den Computer. »Was wir gesehen haben, ist auf den Bildern nicht zu erkennen.« Sie tippte auf den Bildschirm.
  


  
    »Weil es nicht real war. Nicht völlig jedenfalls«, sagte Layla.
  


  
    »Verschwommene Stellen und Flecken«, stellte Quinn fest. »Überall dort, wo der Bastard war.«
  


  
    »Es gibt unterschiedliche Theorien über das Fotografieren von paranormalen Phänomenen«, erklärte Cybil.
     Sie schob ihre Haare zurück und beugte sich dichter zum Bildschirm. »Manche behaupten, Digitalkameras wären von Vorteil, weil sie ein Lichtspektrum wiedergeben können, das für das menschliche Auge nicht sichtbar ist. Andere empfehlen eine gute Spiegelreflexkamera. Aber...«
  


  
    »Der Dämon ist nicht hell, sondern dunkel«, fuhr Quinn fort. »Deshalb wäre wahrscheinlich eine gute Infrarotlinse am besten. Ich hätte mein Aufnahmegerät aus der Tasche holen sollen«, fügte sie hinzu und scrollte langsam durch die Fotos. »Aber es ging alles so schnell, und ich habe nur an Bilder gedacht, bis...«
  


  
    »Wir haben also alle gehört, was er gesagt hat«, stellte Cybil fest.
  


  
    »Ja.« Quinn legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich möchte gerne wissen, ob man die Stimme aufnehmen kann.«
  


  
    »Findest du es nicht interessanter, dass wir anscheinend nicht die Einzigen waren, die ihn gesehen haben?«
  


  
    Quinn warf Gage einen Blick zu. »Du hast recht. Bedeutet das, dass der Dämon so stark ist, dass er bis an den Rand der Realität vordringen kann, oder sind die, die ihn wahrgenommen haben, einfach sensibler?«
  


  
    »Ich glaube, beides spielt eine Rolle«, sagte Fox. »Genau wie Layla kam es auch mir nicht völlig real vor, aber das bedeutet natürlich auch, dass es nicht völlig irreal war. Ich habe zwar nicht alle Leute gesehen, die auf den Dämon reagiert haben, aber die ich gesehen habe, leben schon seit Generationen in Hollow.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Cal. »Das ist mir auch aufgefallen.« 
    


  
    »Wenn wir tatsächlich Einwohner evakuieren wollen, dann sollten wir bei ihnen anfangen«, sagte Fox.
  


  
    »Mein Dad hat bereits mit einigen gesprochen und vorgefühlt.« Cal nickte. »Ich glaube schon, dass es funktioniert.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Wir müssen langsam zu meinen Eltern aufbrechen. Große Gartenparty zum Feiertag, ihr wisst doch. Wenn jemandem nicht danach zumute ist, erkläre ich es ihm schon.«
  


  
    »Nein, wir sollten alle gehen.« Cybil, die auf den Monitor geschaut hatte, richtete sich auf. »Wir sollten alle feiern, Bier trinken und Burger und Kartoffelsalat essen. Wir sollten uns so normal wie möglich benehmen, vor allem nach so einem Vorfall, um ihm zu zeigen, wozu wir fähig sind.«
  


  
    »Der Meinung bin ich auch. Ich muss nur noch rasch nach Hause, um den Vorfall zu dokumentieren. Dann fahren Cal und ich zum Fest«, sagte Quinn.
  


  
    »Wir schließen ab und nehmen euch mit.« Fox blickte Gage an. »In Ordnung?«
  


  
    »Ihr könnt doch schon mal vorfahren«, schlug Cybil vor. »Wir schließen ab.«
  


  
    »Ja, das ist mir auch recht.«
  


  
    Gage wartete, bis Cybil und er allein waren. »Was musst du mir denn sagen, was die anderen nicht hören sollen?«
  


  
    »Deine Menschenkenntnis nützt dir bestimmt eine Menge beim Kartenspielen. Es gibt zwei Dinge. Ich weiß, dass es beim letzten Mal nicht geklappt hat, als ihr versucht habt, den Dämon am Heidenstein zu bekämpfen. Aber...«
  


  
    »Aber wir müssen diese Angelegenheit am Heidenstein zu Ende bringen«, unterbrach er sie. »Das weiß ich. Daran führt kein Weg vorbei. Cal und Fox wissen es auch. Für sie ist es noch schwerer, weil es ihre Stadt ist.«
  


  
    »Deine auch, Gage«, sagte Cybil. »Du kommst von hier, deshalb ist es auch deine Stadt.«
  


  
    »Und was ist das Zweite?«
  


  
    »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
  


  
    Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Um was für einen Gefallen?«
  


  
    Sie lächelte leise. »Ich wusste, dass du nicht einfach sagen würdest, schieß los. Wenn nicht alles so läuft, wie wir hoffen, und wenn du sicher weißt, dass du gegen ihn nichts ausrichten kannst... und wenn ich nicht selbst dazu in der Lage bin, was mir am liebsten wäre...«
  


  
    »Du willst mich bitten, dass ich dich töte.«
  


  
    »Ja. Ich würde lieber sterben, Gage, als das zu erleben, was der Dämon mir gerade versprochen hat. Und ich bitte dich, nicht zuzulassen, dass er mich mit sich nimmt.«
  


  
    »Das werde ich nicht zulassen. Mehr verspreche ich dir nicht, Cybil«, fügte er hinzu. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich mitnimmt.«
  


  
    Sie blickte in seine grünen Augen, bis sie sah, was sie sehen wollte. »Okay. Dann lass uns jetzt Kartoffelsalat essen gehen.«
  


  
    

  


  
    Weil er ein bisschen Ablenkung brauchte, fuhr Gage zu einem Pokerspiel außerhalb von D. C. Die Anforderungen waren zwar nicht so hoch, wie er es gerne gehabt
     hätte, aber das Spiel erfüllte seinen Zweck, ebenso wie die zeitweilige Entfernung von Hawkins Hollow und Cybil. Dem Ort konnte er letztlich nicht entfliehen, dachte er, aber er wollte sich auf keinen Fall zu sehr auf die Frau einlassen.
  


  
    Wenn eine Frau einen bat, ihr das Leben zu nehmen, um ihr Schlimmeres zu ersparen, dann war es Zeit, sich ein bisschen zurückzuziehen. Zu viel Verantwortung, dachte er, als er die vertraute Straße entlangfuhr, viel zu intensiv, viel zu real. Warum zum Teufel hatte er eigentlich versprochen, dass er sich um sie kümmern würde? Es musste wohl daran gelegen haben, wie sie ihn angeschaut hatte. Ihr Blick war stetig und ruhig gewesen, als sie ihn gebeten hatte, sie zu töten. Sie meinte es ernst, und sie vertraute ganz offensichtlich darauf, dass er sie verstand.
  


  
    Zeit für ein Gespräch, dachte er. Zeit, um sich zu vergewissern, dass sie beide vom gleichen Standpunkt ausgingen. Er wollte nicht, dass jemand von ihm abhängig war.
  


  
    Warum war er eigentlich nach dem Spiel nicht geblieben? Er hatte sich doch ein Hotelzimmer genommen. Und warum hatte er die Signale von der attraktiven Rothaarigen am Spieltisch eigentlich nicht beachtet? Statt sich mit ihr im Hotelzimmer zu vergnügen, fuhr er jetzt zurück nach Hawkins Hollow.
  


  
    Darüber dachte er besser nicht zu intensiv nach. Er wollte die Antwort sowieso nicht hören.
  


  
    Als er die Sirenen hörte, blickte er in den Rückspiegel und dann auf seinen Tachometer. Er war höchstens 
     fünf Meilen schneller als erlaubt, stellte er fest. Er hatte ja auch keine Eile. Er hielt am Straßenrand. Es überraschte ihn nicht, als er Derrick Napper aus dem Streifenwagen steigen sah.
  


  
    Napper, der ihn, Cal und Fox seit der Kindheit hasste. Für ihn war es zur Lebensaufgabe geworden, ihnen Ärger zu machen. Vor allem Fox, dachte Gage. Aber sicher war keiner von ihnen vor dem Polizisten.
  


  
    Das Arschloch, dachte Gage, als Napper auf ihn zukam. Wer erlaubte eigentlich so einem Bastard, eine Waffe und einen Polizeiausweis zu besitzen?
  


  
    Napper beugte sich zu Gage herunter und grinste breit. »Manche Leute glauben, wenn sie ein schickes Auto haben, können sie das Gesetz brechen.«
  


  
    »Ja, manche meinen das.«
  


  
    »Du warst zu schnell, Junge.«
  


  
    »Vielleicht.« Ungefragt zückte Gage Führerschein und Papiere.
  


  
    »Was ist das da für ein Behälter?«
  


  
    »Schreib mir einfach einen Strafzettel, Napper.«
  


  
    Napper kniff die Augen zusammen. »Du bist Schlangenlinien gefahren.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Gage ruhig. »Bin ich nicht.«
  


  
    »Zu schnell und Schlangenlinien. Hast du getrunken?«
  


  
    Gage tippte an den Becher im Halter. »Kaffee.«
  


  
    »Ich meine aber, dein Atem riecht nach Alkohol. Alkohol am Steuer ist ein ernstes Vergehen, Blödmann.« Er lächelte. »Steig aus. Du musst blasen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Nappers Hand fuhr zu seiner Pistole. »Ich sagte, steig aus dem Wagen, Scheißkerl.«
  


  
    Langsam zog Gage den Schlüssel aus dem Zündschloss, stieg aus und schloss den Wagen ab. Dabei blickte er Napper unverwandt an. »Ich werde nicht blasen. Ich habe das Recht, es abzulehnen.«
  


  
    »Ich sage, du stinkst nach Alkohol.« Napper bohrte Gage den Finger in die Brust. Ich sage, du bist ein armseliger Säufer, wie dein alter Herr.«
  


  
    »Du kannst sagen, was du willst. Die Meinung von Hohlköpfen interessiert mich nicht.«
  


  
    Napper drückte Gage gegen das Auto. Gage ballte die Fäuste, blieb aber ruhig. »Ich sage, du bist betrunken.« Bei jedem Wort schlug Napper mit der Hand auf Gages Brust. »Ich sage, du hast dich gegen die Festnahme gewehrt. Ich sage, du hast einen Beamten angegriffen. Dann werden wir mal sehen, wie dich das interessiert, wenn du hinter Gittern sitzt.« Erneut schubste er Gage und grinste. »Scheißkerl.« Dann drehte er ihn um. »Arme und Beine auseinander.«
  


  
    Lässig legte Gage seine Hände auf das Autodach. »Kommt es dir dabei? Gehört das zu deinen Höhepunkten?« Er stieß zischend die Luft aus, als Napper ihm einen Nackenschlag versetzte.
  


  
    »Halt dein dreckiges Maul.« Napper zerrte Gages Arme hinter den Rücken und legte ihm Handschellen an. »Vielleicht machen wir beide noch einen kleinen Ausflug, bevor ich dich ins Gefängnis werfe.«
  


  
    »Wie willst du das denn erklären, wenn ich die sechs Zeugen aufrufe, die hier vorbeigefahren sind, während 
     du mich misshandelt hast? Ich habe mich nicht gewehrt. Ich habe mir lieber die Autonummern gemerkt, darin bin ich gut.« Er zuckte nicht einmal, als Napper ihn erneut heftig gegen den Wagen drückte. »Sieh mal, da kommt ja noch ein Zeuge.«
  


  
    Gage erkannte Joanne Barrys Kleinwagen. Sie hielt an, kurbelte das Fenster herunter und sagte: »Oh, oh.«
  


  
    »Fahren Sie einfach weiter, Ms Barry. Das hier ist eine Sache der Polizei.«
  


  
    Der angewiderte Blick, mit dem sie Napper bedachte, sprach Bände. »Ja, das sehe ich. Brauchst du einen Anwalt, Gage?«
  


  
    »Sieht so aus. Sag Fox, er soll zur Polizeiwache kommen.«
  


  
    »Ich sagte, fahren Sie weiter!« Wieder fuhr Nappers Hand zu seiner Pistole. »Oder soll ich sie wegen Behinderung eines Polizeibeamten einsperren?«
  


  
    »Du warst immer schon ein übler kleiner Scheißer. Ich rufe Fox an, Gage.« Sie fuhr an den Straßenrand und behielt Napper im Auge, während sie ihr Handy herausholte.
  


  
    Fluchend stieß Napper Gage hinten in den Streifenwagen. Gage sah die Wut in seinen Augen, als er im Rückspiegel sah, dass Joanne ihnen bis zur Polizeiwache folgte.
  


  
    Leise Angst stieg in ihm auf, als an der Wache Joanne und Napper aus ihren Wagen stiegen, während er hinten eingesperrt war. Nein, dachte er, hier sind ja Zeugen. Hier würde Napper sie nicht anrühren.
  


  
    Es gab einen kurzen Wortwechsel, dann entriegelte 
     Napper die hintere Tür und zerrte Gage heraus. Joanne marschierte direkt in die Wache, vorbei an der Frau hinter der Empfangstheke zum Büro des Polizeichefs Wayne Hawbaker. »Ich möchte Anzeige gegen einen ihrer Deputies erstatten, Wayne. Sie müssen sofort mit herauskommen.«
  


  
    Jetzt sieh sie dir an, dachte Gage. Die Frau besaß Mumm.
  


  
    Hawbaker kam aus seinem Büro. »Was ist los?«
  


  
    »Ich habe dieses Individuum wegen Geschwindigkeitsüberschreitung und unsicherem Fahren festgenommen. Ich nahm an, dass er unter Alkoholeinfluss steht. Er weigerte sich, einen Test durchführen zu lassen, wehrte sich und prügelte auf mich ein.«
  


  
    »Blödsinn!«
  


  
    »Joanne«, sagte Hawbaker ruhig. »Gage?«
  


  
    »Die Geschwindigkeitsüberschreitung gebe ich zu. Ich war etwa fünf Meilen schneller als erlaubt. Für den Rest gilt, was Joanne gesagt hat. Es ist Blödsinn.«
  


  
    Hawbakers Miene war undurchdringlich. »Hast du getrunken?«
  


  
    »Gestern Abend gegen zehn ein Bier. Das ist mittlerweile zwölf Stunden her.«
  


  
    »Er ist Schlangenlinien gefahren und hatte einen offenen Behälter im Wagen.«
  


  
    »Ich bin keine Schlangenlinien gefahren, und der offene Behälter war ein Pappbecher mit Kaffee von Sheetz. Dein Assistent hier hat mich angehalten, mich geschubst und mir einen Nackenschlag versetzt, dann hat er mir Handschellen angelegt und mir eröffnet, wir 
     würden noch einen kleinen Ausflug machen, bevor er mich hier abliefert.«
  


  
    Napper wurde rot vor Wut. »Er ist ein verlogener Scheißkerl!«
  


  
    »Mein Auto steht am Straßenrand«, fuhr Gage unbeeindruckt fort. »Kurz vor der Blue Mountain Lane, vor einem zweistöckigen Ziegelhaus, weiße Fensterläden, Vorgarten, weißer Toyota in der Einfahrt mit einem Nummernschild, auf dem Jenny 4 steht. Eine hübsche Brünette hat im Vorgarten gearbeitet und alles gesehen. Sie sollten das überprüfen.« Er lächelte Napper freundlich an. »Für einen Polizisten bist du nicht sehr aufmerksam.«
  


  
    »Das muss Jenny Mullendore sein.« Hawbaker musterte Napper, was er sah, schien ihm nicht zu gefallen, denn er presste die Lippen zusammen. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, kam Fox hereingestürmt.
  


  
    »Sei still«, sagte er zu Gage. »Warum trägt mein Mandant Handschellen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Derrick, nehmen Sie ihm die Handschellen ab.«
  


  
    »Ich bestehe auf den Anschuldigungen, und...
  


  
    »Ich sagte, nehmen Sie ihm die Handschellen ab. Wir setzen uns jetzt und klären das erst einmal.«
  


  
    Napper wandte sich erregt an seinen Vorgesetzten. »Sie stehen also nicht hinter mir?«
  


  
    »Ich möchte mit meinem Mandanten sprechen«, unterbrach Fox ihn. »Unter vier Augen.«
  


  
    »Fox.« Hawbaker fuhr sich mit der Hand über seinen grauen Bürstenschnitt. »Lass mich mal. Derrick, haben Sie Gage geschlagen?«
  


  
    »Zum Teufel, nein. Ich musste Hand an ihn legen, als er Widerstand leistete.«
  


  
    »Wird Jenny Mullendore mir das Gleiche erzählen, wenn ich sie frage?«
  


  
    Napper kniff wütend die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, was sie Ihnen erzählen wird. Ich weiß nur, dass sie auf jeden Fall nicht gegen ihn aussagen wird, schließlich schläft sie mit ihm.«
  


  
    »Na, du bist ja der reinste Casanova, Gage«, warf Joanne lächelnd ein. »Laut Deputy Napper schlafe ich auch mit dir.«
  


  
    Fox wirbelte zu Napper herum. »Was hast du zu meiner Mutter gesagt?«
  


  
    »Keine Sorge.« Joanne ergriff ihren Sohn am Arm und zog ihn weg. »Ich erstatte Anzeige. Erst hat er mir gesagt, ich solle mich verpissen, als ich anhielt, und dann folgte ich ihm, weil ich gesehen habe, wie er Gage, der bereits in Handschellen war, gestoßen hat. Daraufhin hat er mir unterstellt, ich würde es mit Gage und der Hälfte aller anderen Männer in der Stadt treiben.«
  


  
    »Du lieber Himmel, Derrick!«
  


  
    »Sie lügt.«
  


  
    »Alle lügen, außer dir.« Gage schüttelte den Kopf. »Das muss ja schlimm sein. Wenn diese Handschellen nicht in fünf Sekunden ab sind, ermächtige ich meinen Anwalt, eine Zivilklage gegen den Deputy und die gesamte Polizei von Hawkins Hollow anzustrengen.«
  


  
    »Nehmen Sie ihm sofort die Handschellen ab, Deputy! Carla.« Chief Hawbaker wandte sich zu der Frau hinter der Theke, die den Wortwechsel mit aufgerissenen
     Augen verfolgt hatte. »Holen Sie mir Jennifer Mullendore ans Telefon.«
  


  
    »Äh, eigentlich ist sie schon dran, Chief. Sie hat gerade einen, äh, einen Vorfall vor ihrem Haus gemeldet.«
  


  
    Fox lächelte strahlend. »Es ist doch immer wieder schön, wenn Bürger ihre Pflicht tun, nicht wahr? Wollen Sie gegen meinen Mandanten Anklage erheben, Chief?«
  


  
    Hawbaker rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mir ein paar Minuten Zeit geben würdest. Ich nehme den Anruf in meinem Büro an. Deputy, Sie kommen mit. Wollt ihr euch in der Zwischenzeit nicht setzen?«
  


  
    Fox setzte sich und streckte die Beine aus. »Du gerätst doch immer wieder in Schwierigkeiten, was?«, sagte er zu Gage.
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Und du auch«, fügte er an seine Mutter gewandt hinzu.
  


  
    »Mein Liebhaber und ich sind eben schlimme Finger.«
  


  
    »Damit ist er wirklich übers Ziel hinausgeschossen«, sagte Fox leise. »Hawbaker ist ein guter Polizist. Er ist ein guter Chief, und das wird er ihm nicht durchgehen lassen. Wenn Jenny deine Aussage bestätigt, kannst du tatsächlich Zivilklage anstrengen, das weiß Hawbaker auch. Außerdem ist ihm klar, dass Napper eine lebende Zeitbombe ist.«
  


  
    »Wenn meine Freundin nicht vorbeigekommen wäre, wäre es schlimmer für mich ausgegangen. Er hatte sich 
     schon in Rage geredet.« Gage küsste Joanne auf die Wange. »Danke, Süße.«
  


  
    »Hör auf damit, sonst erzähle ich es meinem Vater.« Fox beugte sich zu Gage. »War das bloß Nap, das Arschloch, oder hat mehr dahintergesteckt?«
  


  
    »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber wir wissen ja alle, dass Napper keine dämonische Unterstützung braucht, um gewalttätig zu werden. Ich glaube, es war nur er ganz alleine. Er hat Angst bekommen, als ich erwähnte, ich hätte mir die Kennzeichen der sechs Autos gemerkt, die während des Vorfalls an uns vorbeigefahren sind.«
  


  
    Gage blickte zur geschlossenen Bürorür. Sie hörten Napper schreien: »Ach, Scheiß drauf, ich kündige!« Kurz darauf kam er wütend herausgestürzt.
  


  
    Gage stellte fest, dass er keine Waffe mehr trug. »Es wird immer eine Schlampe geben, hinter der ihr Dreckskerle euch verstecken könnt.« Er knallte die Eingangstür hinter sich zu.
  


  
    »Meinte er mit Schlampe Jenny Mullendore oder mich?«, sinnierte Joanne. »Ehrlich, ich glaube nicht, dass sie mit zwei Kindern im Vorschulalter Zeit hat, sich als Schlampe zu betätigen. Ich hingegen habe unendlich viel Zeit.«
  


  
    »Okay, Mom.« Fox tätschelte ihr den Arm und stand auf, als Hawbaker aus seinem Büro trat.
  


  
    »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Joanne. Das Benehmen meines Deputys dir gegenüber war inakzeptabel. Ich wäre dir jedoch sehr dankbar, wenn du keine Anzeige erstatten würdest. Bei dir, Gage, möchte
     ich mich im Namen der hiesigen Polizei wegen der Belästigung entschuldigen. Mrs Mullendores Aussage stimmt mit dem überein, was du gesagt hast. Du hast damit das Recht, Zivilklage zu erheben. Aufgrund der Vorfälle habe ich Deputy Napper vom Dienst suspendiert. Wir werden die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen. Er hat daraufhin seine Kündigung erklärt.«
  


  
    »Ja, das reicht mir.« Gage stand auf.
  


  
    »Inoffiziell möchte ich dich, nein, euch alle - und ihr könnt auch Cal informieren, da Derrick euch als eine Person zu sehen scheint - also, ich möchte euch alle warnen, vorsichtig zu sein. Er ist... reizbar. Wenn du möchtest, Gage, lasse ich dich zu deinem Auto bringen.«
  


  
    »Nein, das mache ich schon«, erklärte Fox. »Passen Sie auch gut auf sich auf. Napper ist nachtragend.«
  


  
    

  


  
    Gage hatte eigentlich vorgehabt, direkt zu Cals Haus zu fahren, sich zu duschen, etwas zu essen und sich vielleicht eine Runde aufs Ohr zu legen. Aber aus einem Impuls heraus fuhr er in das gemietete Haus der Frauen. Cybil stand im Vorgarten in Shorts und Tanktop, was ihre langen Beine und langen Arme betonte, und goss die Blumentöpfe am Eingang.
  


  
    Sie ließ die Gießkanne sinken und trat auf ihn zu. »Ich habe schon gehört, dass du heute früh alle Hände voll zu tun hattest.«
  


  
    »In Hollow bleibt eben nichts geheim.«
  


  
    »Doch, ein bisschen schon. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich sitze nicht im Gefängnis, und Napper arbeitet nicht mehr für die hiesige Polizei.«
  


  
    »Beides gute Nachrichten.« Sie legte den Kopf schräg. »Es ist schwer zu sagen, wie sauer du eigentlich bist.«
  


  
    »Mittlerweile nicht mehr allzu sehr. Aber als er dabei war, hätte ich ihn am liebsten in Grund und Boden geprügelt. Bei ihm fällt es mir schwer, diesem Vergnügen zu widerstehen. Aber...«
  


  
    »Ein Mann, der sich unter Kontrolle hat, hat bessere Chancen zu gewinnen.«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Nun, diesen Kampf hast du gewonnen. Kommst du herein oder fährst du nur vorbei?«
  


  
    Fahr nach Hause, sagte Gage sich. »Kriegt man denn hier was zu essen?«
  


  
    »Möglich. Du hast es dir wohl verdient.«
  


  
    Als sie sich abwandte, ergriff Gage sie am Arm. »Ich wollte heute eigentlich gar nicht herkommen. Ich weiß nicht, warum ich es doch getan habe.«
  


  
    »Wegen des Essens?«
  


  
    Er zog sie an sich und küsste sie mit einem Hunger, der nichts mit Essen zu tun hatte. »Ich weiß nicht, was das ist mit dir und mir. Und ich weiß auch nicht, ob es mir gefällt.«
  


  
    »Da stimmen wir zumindest überein, weil es mir genauso geht.«
  


  
    »Wenn wir Mitte Juli noch leben, bin ich weg.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Dann ist es ja gut.«
  


  
    »Okay. Also keine Verpflichtungen.« Aber sie fuhr 
     ihm liebevoll durch die Haare und küsste ihn noch einmal. »Gage, es gibt Wichtigeres als unsere Geschichte, worüber wir uns Sorgen machen sollten.«
  


  
    »Ich lüge Frauen eben nicht gerne an, und ich führe sie auch nicht gerne an der Nase herum.«
  


  
    »Das weiß ich. Ich werde auch nicht gerne angelogen, aber ich habe sowieso die Neigung, mir meine Richtung selbst auszusuchen. Möchtest du also hereinkommen und etwas essen?«
  


  
    »Ja. Ja, gerne.«
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    Er stellte Blumen auf das Grab seiner Mutter, und eine schmale Hand kam aus der Erde und dem Gras, um sie entgegenzunehmen. Das Herz schlug Gage bis zum Hals, als er im Sonnenschein auf dem stillen Friedhof stand. In unschuldiges Weiß gekleidet stieg sie hübsch und blass aus dem Grab und umklammerte die Blumen wie eine Braut den Hochzeitsstrauß.
  


  
    Hatten sie sie in Weiß beerdigt? Er wusste es nicht.
  


  
    »Du hast mir Gänseblümchen, Butterblumen und Veilchen gebracht, die im Sommer Farbe in unser kleines Haus am Hügel brachten.«
  


  
    Er hatte einen Kloß im Hals. »Ich erinnere mich.«
  


  
    »Ja?« Sie roch an den Rosen, die rot wie Blut vor ihrem weißen Kleid leuchteten. »Man weiß nie, an was 
     kleine Jungen sich erinnern und was sie vergessen. Wir sind immer im Wald spazieren gegangen, weißt du das auch noch?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Heute stehen dort Häuser, wo wir damals spazieren gegangen sind. Wir können hier ein bisschen gehen.«
  


  
    Ihre Röcke bauschten sich, als sie ein paar Schritte machte. »Es ist nur noch so wenig Zeit«, sagte sie. »Ich hatte Angst, du würdest nicht mehr wiederkommen nach dem, was beim letzten Mal passiert ist.« Sie blickte ihn an. »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Er ist sehr stark und wird immer stärker.«
  


  
    »Das weiß ich auch.«
  


  
    »Ich bin stolz auf dich, weil du so tapfer standhältst. Was auch immer passiert, du sollst wissen, dass ich stolz auf dich bin. Wenn... wenn du scheiterst, warte ich auf dich. Du brauchst keine Angst zu haben.«
  


  
    »Er nährt sich von Angst.«
  


  
    Wieder blickte sie ihn an. Eine schwarze Hornisse krabbelte aus den zarten Blütenblättern einer Rose, aber sie sah nur ihn an. »Er nährt sich von vielem. Er hatte eine Ewigkeit Zeit, daran zu arbeiten. Wenn ihr ihn aufhalten könntet...«
  


  
    »Das werden wir.«
  


  
    »Wie? Es sind nur noch wenige Wochen, so wenig Zeit. Was könnt ihr dieses Mal anders machen als die letzten Male? Was habt ihr vor?«
  


  
    »Was wir tun müssen.«
  


  
    »Ihr sucht immer noch nach Antworten, und dabei läuft euch die Zeit davon.« Ihr Lächeln war sanft. Eine 
     zweite Hornisse krabbelte aus einer Blüte und dann eine dritte. »Du warst immer schon ein tapferer, eigensinniger Junge. All die Jahre musste dein Vater dich bestrafen.«
  


  
    »Musste?«
  


  
    »Was blieb ihm denn anderes übrig? Kannst du dich nicht mehr erinnern, was du getan hast?«
  


  
    »Was habe ich getan?«
  


  
    »Du hast mich und deine Schwester getötet. Wir sind durch die Wiesen spazieren gegangen, und du bist gelaufen. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht so schnell laufen, aber du hast nicht gehorcht und bist hingefallen. Du hast so bitterlich geweint, du armer kleiner Junge.« Ihr Lächeln wurde immer strahlender, während immer mehr Hornissen aus den Blüten kamen und zu summen begannen.
  


  
    »Du hattest dir schlimm die Knie aufgeschlagen, und ich musste dich tragen, obwohl du schon so schwer warst. Das war zu viel für mich.«
  


  
    Sie breitete die Arme aus, und Blut färbte das weiße Kleid rot. Selbst die Rosen weinten, als die Hornissen sie umschwärmten. »Nur wenige Tage später kamen dann das Blut und die Schmerzen. Von dir, Gage.«
  


  
    »Das ist eine Lüge.« Plötzlich stand Cybil neben ihm. »Du bist eine Lüge. Gage, das ist nicht deine Mutter.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Sie ist auch nicht mehr so hübsch jetzt«, sagte der Dämon. »Willst du sie sehen?«
  


  
    Das weiße Kleid hing in grauen Fetzen um das verfaulte Fleisch. Würmer krochen durch die leeren Augenhöhlen,
     als schließlich nur noch das Skelett zu sehen war.
  


  
    »Wie ist es mit dir?«, sagte er zu Cybil. »Willst du Daddy sehen?«
  


  
    Die Knochen verwandelten sich in einen Mann mit blicklosen Augen und charmantem Grinsen. »Da ist ja meine Prinzessin! Komm, gib Daddy einen Kuss!«
  


  
    »Noch mehr Lügen!«
  


  
    »Oh, ich kann nicht sehen. Ich kann nicht sehen, was für ein wertloses Stück Scheiße ich bin.« Er lachte dröhnend. »Ich habe den Tod dir vorgezogen.« Hornissen krabbelten aus seinen Mundwinkeln. »Der Tod war besser als deine ständige, unablässige Liebe. Ich musste nicht zweimal darüber nachdenken...« Er tat so, als hätte er eine Pistole in der Hand und würde auf seinen Kopf zielen. Blut und Gehirn spritzten aus dem Schädel.
  


  
    »Das ist die Wahrheit, nicht wahr? Erinnerst du dich, du Luder? Ich warte auf euch. Auf euch beide. Ihr werdet brennen. Alle werden sie brennen.«
  


  
    Als Gage aufwachte, umklammerte er Cybils Hand. Sie blickte ihn besorgt an.
  


  
    »Bist du okay?«
  


  
    Sie nickte, wich aber nicht von seiner Seite, als er sich aufsetzte. Die Morgendämmerung erfüllte das Zimmer mit ihrem grauen Licht.
  


  
    »Das waren sie nicht«, stieß sie hervor. »Das waren sie nicht. Es war nicht die Wahrheit.«
  


  
    »Nein.« Er ergriff erneut ihre Hand. »Wie hast du es geschafft, in meinen Traum zu kommen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich konnte dich sehen und hören, 
     aber zuerst war ich noch weit weg und hatte nichts damit zu tun, so als ob ich einen Film sehe. Dann war ich auf einmal drin.« Cybil schüttelte den Kopf. »Ich war so wütend, weil ich dachte, du glaubst das, was du siehst.«
  


  
    »Nein, ich wusste es von Anfang an. Er hat mich nur einmal hereingelegt«, murmelte Gage.
  


  
    »Du hast nur gespielt, dass du es glaubst.« Cybil schloss für einen Moment lang die Augen. »Du bist gut.«
  


  
    »Er will wissen, was wir in der Hand haben. Und er hat uns mehr preisgegeben als wir ihm.«
  


  
    »Ja. Unter anderem, dass wir noch Zeit haben.« Sie setzte sich ebenfalls auf. »Wie stark er auch sein mag, mit der wirklichen Show muss er warten bis zum Siebten.«
  


  
    »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt für unseren Bluff. Er soll glauben, dass wir mehr in der Hand haben, als wir tatsächlich haben.«
  


  
    »Und wie machen wir das?«
  


  
    Gage stand auf, trat an die Kommode und öffnete eine Schublade. »Mit einem Köder.«
  


  
    Cybil starrte den Blutstein an. »Wir müssen ihn an einem sicheren Ort aufbewahren. Du darfst ihn nicht einfach so in der Gegend... Warte mal. Lass mal sehen.«
  


  
    Gage warf ihn ihr zu.
  


  
    »Das ist nicht unser Blutstein.«
  


  
    »Nein. Ich habe ihn vor ein paar Tagen in einem Laden für Halbedelsteine gekauft. Aber eine Minute lang bist du darauf hereingefallen.«
  


  
    »Er hat die gleiche Größe, wenn auch nicht ganz die gleiche Form. Möglicherweise hat er auch Macht, Gage. 
     Bei meinen Recherchen habe ich herausgefunden, dass alle Blutsteine Teil des Alphasteins waren.«
  


  
    »Es ist nicht unserer. Nicht der, der ihm Sorgen macht. Es lohnt sich vielleicht herauszufinden, wie groß seine Sorgen sind und was er bereit ist zu tun, um ihn in die Finger zu bekommen.«
  


  
    »Und zu sehen, wie wütend er wird, wenn er entdeckt, dass es der falsche Stein ist.«
  


  
    »Wertvolle Erkenntnisse. Er hat unsere Schmerzen gegen uns verwendet, und jetzt zahlen wir es ihm heim. Der Blutstein hat Dent drei Jahrhunderte lang geholfen, den Dämon festzuhalten. Das wird eine ziemliche Enttäuschung für ihn.«
  


  
    »Okay. Wie legt man einen Dämon herein?«
  


  
    »Ich habe da ein paar Ideen.«
  


  
    Sie hatte auch welche, aber dazu müsste sie Wege beschreiten, die sie nicht beschreiten wollte. Also schwieg sie und hörte Gage zu.
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später stürmte Cybil aus Cals Hintertür. Wütend wirbelte sie herum, als Gage hinter ihr herkam. »Du hast nicht das Recht, solche Pläne zu machen, du kannst diese Entscheidungen nicht allein treffen.«
  


  
    »Zum Teufel, kann ich doch. Das ist mein Leben!«
  


  
    »Es geht um uns alle!«, schrie sie ihn an. »Wir sind ein Team und müssen auch so arbeiten.«
  


  
    »Müssen? Ich bin dieses ganze Geschwätz von Schicksal und dem ganzen Kram so leid. Ich treffe jetzt meine eigenen Entscheidungen und trage die Konsequenzen.«
  


  
    »Ach, du liebe Güte!« Wütend und frustriert hob 
     sie die Hände. »Wir können alle Entscheidungen treffen. Kämpfen wir nicht, riskieren wir nicht unser Leben, weil Twisse uns die Möglichkeit zum Entscheiden nimmt? Aber das bedeutet doch noch lange nicht, dass wir einfach vergessen können, warum wir hier zusammengebracht wurden.«
  


  
    »Ich stehe für mich selbst ein. Das war schon immer so.«
  


  
    »Ach, vergiss es! Du bist dieses Geschwätz von Schicksal leid? Ich bin es leid, ständig zu hören, dass du allein bist und zu niemandem gehörst. Das ist langweilig. Wir sind durch unser Blut aneinandergebunden.«
  


  
    »Ach, glaubst du?« Sein Tonfall wurde ganz kalt. »Glaubst du, ich bin durch irgendwas an dich gebunden? Haben wir darüber nicht erst vor Kurzem gesprochen? Wir haben Sex. Das ist alles. Und wenn du mehr willsr...«
  


  
    »Du arrogantes Arschloch! Ich rede über Leben und Tod, und du hast keine größere Sorge, als dass ich dich einfangen könnte? Glaub mir, außerhalb des Schlafzimmers möchte ich dich nicht geschenkt haben.«
  


  
    Seine Augen blitzten auf. »Ich kenne deine Sorte, Schwester.«
  


  
    »Du weißt überhaupt nichrs...«
  


  
    »Du willst nur deinen Kopf durchsetzen. Du hältst dich für so schlau, dass alle nach deiner Pfeife tanzen. Aber mich kriegst du so nicht. Wenn das hier vorbei ist, dann bist du mich los.«
  


  
    »Ach ja?«, erwiderte sie kühl. »Hast du deshalb gestern Nacht im Bett so auf mich reagiert?«
  


  
    »So reagiere ich eben, wenn ich eine Frau ficke, die bereitwillig die Beine breitmacht.«
  


  
    Sie wurde blass, sagte aber hoheitsvoll: »In diesem Fall kannst du davon ausgehen, dass meine Beine ab jetzt geschlossen bleiben.«
  


  
    »Das gehört für mich dazu. Ich gehe nämlich deshalb meinen Weg, weil das alles schon viel zu lange dauert für meinen Geschmack. Dieser Kampf, diese Stadt, du.«
  


  
    Sie ballte die Fäuste. »Mir ist es egal, wie egoistisch du bist, aber du wirst den Fortschritt, den wir schon gemacht haben, nicht aufs Spiel setzen.«
  


  
    »Fortschritt, du liebe Güte. Seit du mit deinen Freundinnen hier angekommen bist, machen wir nichts anderes mehr als Statistiken und Diagramme, erforschen unsere emotionalen Grenzen und so einen Schwachsinn.«
  


  
    »Bevor wir gekommen sind, haben du und deine idiotischen Brüder zwanzig Jahre lang rumprobiert.«
  


  
    Er drückte sie gegen das Geländer. »Du hast noch keine Sieben erlebt. Glaubst du etwa, du weißt Bescheid? Was du bisher mitgekriegt hast, war noch gar nichts. Warte doch erst mal, wie du reagierst, wenn du ein junges Mädchen daran hindern musst, ein Streichholz anzuzünden, nachdem sie sich und ihren kleinen Bruder mit Benzin übergossen hat. Dann kannst du mir vielleicht sagen, was ich tun oder lassen soll. Glaubst du etwa, es macht dich zu einem Experten, dass dein alter Herr sich eine Kugel in den Kopf gejagt hat? Das war doch im Vergleich dazu eine schnelle, saubere Angelegenheit.«
  


  
    »Du Hurensohn.«
  


  
    »Leck mich.« Seine Worte waren wie eine Ohrfeige. 
     »Wenn wir Twisse nicht vor der nächsten Sieben Einhalt gebieten, dann wirst du mit wesentlich schlimmeren Dingen fertig werden müssen als mit einem Vater, der lieber Selbstmord begangen hat, als sich um seine Familie zu kümmern.«
  


  
    Sie holte aus, und sein Kopf flog zurück, als sie ihm eine Ohrfeige verpasste. Er packte sie an den Armen, um einen zweiten Schlag zu verhindern. »Willst du über Väter reden, Gage? Willst du wirklich auf dieses Thema hinaus?«
  


  
    In diesem Moment kam Quinn aus der Tür gerannt. »Hört auf, hört auf, hört auf!«
  


  
    »Geh wieder rein«, befahl Cybil. »Das geht dich nichts an.«
  


  
    »Es geht mich doch was an! Was zum Teufel ist mit euch los?«
  


  
    »Lass sie los, Gage.« Cal drängte sich durch die Tür, gefolgt von Fox und Layla. »Kommt, wir gehen hinein und reden über alles.«
  


  
    »Verschwinde.«
  


  
    »Okay, okay, so gewinnt man keine Freunde.« Fox legte die Hand auf Gages Arm. »Holt mal tief Luft...«
  


  
    Gage schüttelte ihn so heftig ab, dass er beinahe die Treppe hinuntergefallen wäre. »Das mit dem Verschwinden gilt auch für dich, du Hippie-Engel.«
  


  
    »Willst du dich mit mir prügeln?«, bot Fox ihm an.
  


  
    »Jesus!« Layla hob die Hände. »Hört auf! Nur weil Gage sich wie ein Idiot benimmt, musst du doch nicht gleich mitmachen!«
  


  
    »Ach, auf einmal bin ich ein Idiot?« Fox wandte sich 
     wutentbrannt an Layla. »Er schubst Cybil herum, sagt mir, ich soll verschwinden, und ich bin ein Idiot.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass du ein Idiot bist, ich sagte, du musst dich nicht auch noch wie einer benehmen. Aber anscheinend habe ich mich da geirrt.«
  


  
    »Schrei mich nicht so an. Ich habe nicht angefangen!«
  


  
    »Mir ist egal, wer angefangen hat.« Cal hob die Hände. »Ihr hört jetzt alle auf.«
  


  
    »Wer hat dich eigentlich zum Anführer bestimmt?«, fragte Gage. »Du hast mir gar nichts zu sagen. Wir hätten diese Probleme nicht, wenn du nicht mit deinem dämlichen Blutsbrüder-Ritual angefangen hättest.«
  


  
    Und schon wälzten sie sich alle drei am Boden, schreiend und um sich schlagend. Niemand achtete darauf, dass sich der Himmel verdunkelte und Donner grollte.
  


  
    »Hört auf! Hört auf! Hört verdammt noch mal auf!«, brüllte Cybil. »Merkt ihr denn nicht, dass es ihm völlig egal ist, was der Rest von uns denkt oder fühlt? Es geht immer nur um ihn, und wenn er seinen eigenen Weg gehen will, soll er das tun. Ich für meinen Teil bin mit ihm fertig.« Sie blickte Gage in die Augen. »Ich bin hier fertig.«
  


  
    Ohne sich noch einmal umzusehen, ging sie ins Haus.
  


  
    »Cyb. Scheiße.« Quinn warf den Männern einen bösen Blick zu. »Gut gemacht. Komm, Layla.«
  


  
    Als auch Quinn und Layla im Haus verschwunden waren, fluchte Cal. »Was bildest du dir eigentlich ein? Vielleicht hat Cybil ja recht. Vielleicht sollten wir uns von dir distanzieren.«
  


  
    »Komm erst mal wieder runter«, stieß Fox hervor, als auch Cal gegangen war. »Komm erst mal wieder runter, und dann überleg dir, ob du wirklich allein sein willst.«
  


  
    Vor Wut schäumend blieb Gage alleine auf der Veranda zurück. Alle hatten sie sich gegen ihn gewandt, und das nur, weil er der Einzige war, der den Mumm besaß, etwas zu unternehmen. Zur Hölle mit ihnen allen!
  


  
    Er nahm den Blutstein aus der Tasche und betrachtete ihn. Er bedeutete absolut nichts. All die Jahre war der Dämon immer wieder zurückgekommen, jedes Mal war wieder Blut geflossen. Und wofür?
  


  
    Er legte den Stein auf das Geländer und starrte verbittert in Cals blühenden Garten. Wofür? Für wen? Was hatte Hollow ihm jemals gegeben? Eine Mutter, die gestorben war, einen Säufer als Vater. Mitleidige oder misstrauische Blicke der ach so guten Menschen in der Stadt. Ach ja, und gerade eben war er in Handschellen von einem Arschloch abgeführt worden, der sich Deputy schimpfen durfte.
  


  
    Sie war fertig mit ihm? Höhnisch verzog er das Gesicht, als er an Cybil dachte. Nein, er war fertig mit ihr. Hawkins Hollow und alle, die hier lebten, konnten seinetwegen zur Hölle fahren.
  


  
    Er drehte sich um und ging ins Haus, um seine Sachen zu packen.
  


  
    Die schwarze Masse drang aus dem Wald. Sie floss über den Rasen, die Blumenbeete und begann, Gestalt anzunehmen. Gliedmaßen, Rumpf, Kopf. Finger, Füße und Augen, die unirdisch grün leuchteten, als er näher an das hübsche Haus herankroch.
  


  
    Ein grinsender Mund enthüllte spitze Zähne, und eine Blutspur kennzeichnete seinen Weg.
  


  
    Bald würden sie alle brennen, und er würde auf der blutigen Asche tanzen. Gierig sprang der Junge auf das Geländer neben den Stein. Ein kleines Ding, dachte er. So ein kleines Ding hatte ihm so viel Ärger bereitet.
  


  
    Er legte den Kopf schief. Welche Geheimnisse barg der Stein wohl? Welche Macht? Und warum waren die Geheimnisse so blockiert, dass er nichts sehen konnte? Sie konnten sie auch nicht sehen, dachte er. Der Hüter hatte ihnen zwar den Schlüssel gegeben, aber nicht das Schloss.
  


  
    Er wollte den dunkelgrünen und dunkelroten Stein berühren. Ihn stehlen, um seine Macht zu ergründen. Aber es war wohl besser, ihn zu zerstören. Er legte seine Hand über den Stein.
  


  
    »Hier«, sagte Gage von der Tür her und schoss den Jungen mitten durch die Stirn.
  


  
    Der Dämon schrie, aus der Wunde strömte dicke und schwarze Flüssigkeit. Auf einmal stank es nach Tod. Gage schoss immer weiter, und auch die anderen kamen aus dem Haus gestürmt. Der Dämon sprang hoch auf das Dach, wo er knurrte wie ein tollwütiger Hund.
  


  
    Wind heulte und Regen rauschte hernieder. Gage trat in den Garten und lud neu.
  


  
    Der Dämon sprang erneut und reckte die Faust in die Luft. Der Blutstein zerplatzte in tausend Stücke in einer Staubwolke. Triumphierend heulte der Junge auf, sprang blitzschnell auf Gages Schulter und biss ihn. 
     Hilflos sank Gage in die Knie, während der Dämon im Wald verschwand.
  


  
    Schwach vernahm Gage die Stimmen der anderen, als er in einem dicken Nebel von Schmerz ertrank. Er sah den Himmel, der wieder blau war, sah die Gesichter der anderen, die sich über ihn beugten, aber alles war verschwommen und undeutlich.
  


  
    Hatte der Dämon ihn getötet? Dann müsste doch dieser furchtbare Schmerz endlich aufhören. Aber er besaß noch nicht einmal die Kraft, sich vor Qualen zu winden.
  


  
    Also schloss er die Augen.
  


  
    Genug, dachte er. Genug. Zeit zu gehen.
  


  
    Er gab auf und trieb vom Schmerz weg.
  


  
    Der scharfe Schlag ins Gesicht irritierte ihn. Der zweite machte ihn wütend. Konnte er denn noch nicht einmal in Frieden sterben?
  


  
    »Komm sofort zurück, du Hurensohn! Hörst du mich? Komm zurück! Du wirst jetzt kämpfen, du Feigling! Du stirbst jetzt nicht und lässt den Bastard gewinnen.«
  


  
    Der Schmerz, dieser schreckliche Schmerz, kam zurück. Als er die Augen aufschlug, blickte er in Cybils Augen, die voller Wut und Tränen standen.
  


  
    Qualvoll holte er Luft. »Kannst du nicht endlich den Mund halten?«
  


  
    »Cal. Fox.«
  


  
    »Er ist bei Bewusstsein. Komm, Gage.« Cals Stimme schien von weither zu kommen. »Konzentrier dich. Rechte Schulter. Es ist deine rechte Schulter. Wir sind bei dir. Konzentrier dich auf den Schmerz.«
  


  
    »Was anderes kann ich sowieso nicht machen.«
  


  
    »Er hat etwas gesagt.« Fox beugte sich über ihn. »Könnt ihr ihn verstehen? Er will uns etwas sagen.«
  


  
    »Ich sage dir doch auch was, du Blödmann!«
  


  
    »Sein Puls ist schwach. Er wird immer schwächer.«
  


  
    Wer war das, fragte sich Gage. Layla? Er sah ihre Wörter wie mit hellblauer Schrift an seinen Augen vorbeitreiben.
  


  
    »Es blutet nicht mehr. Es hat schon aufgehört. So tief sind die Bisswunden gar nicht. Es muss etwas anderes sein, vielleicht eine Art Gift.«
  


  
    Alle sind sie hier, dachte Gage. Sie sollen mich doch gehen lassen. Mich einfach gehen lassen.
  


  
    »Das können wir nicht.« Cybils Lippen glitten über seine Wange. »Bitte. Du musst bei uns bleiben. Du musst zurückkommen. Wir können dich nicht verlieren.«
  


  
    Tränen tropften aus ihren Augen sanft auf die Wunde. Sie linderten die Schmerzen.
  


  
    »Ich weiß, dass es wehtut.« Sanft strich sie ihm über die Wangen, die Haare, die Schulter. »Ich weiß, dass es wehtut«, weinte sie, »aber du musst bei uns bleiben.«
  


  
    »Er hat sich bewegt. Seine Hand hat sich bewegt.« Fox umklammerte Gages Finger. »Cal?«
  


  
    »Ja. Ja. Rechte Schulter, Gage. Fang dort an. Wir sind bei dir.«
  


  
    Wieder schloss er die Augen, aber diesmal ergab er sich nicht. Er konzentrierte sich auf die Quelle der Schmerzen und trieb sie aus seinem Körper.
  


  
    »Sein Puls wird stärker!«, rief Layla.
  


  
    »Er bekommt wieder Farbe. Er kommt zurück, Cyb«, sagte Quinn.
  


  
    Cybil, die seinen Kopf im Schoß hielt, beugte sich über ihn. »Gleich ist es gut«, sagte sie leise. »Nur noch ein bisschen.«
  


  
    »Okay, okay.« Er sah sie jetzt wieder deutlich, spürte das Gras unter sich, die Hände seiner Freunde. »Ich habe es verstanden. Hast du mich einen verdammten Feigling genannt?«
  


  
    Sie lachte unter Tränen. »Es hat funktioniert.«
  


  
    »Willkommen im Leben, Mann«, sagte Fox zu ihm. »Die Wunde schließt sich. Lass uns hineingehen.«
  


  
    »Wartet noch einen Moment«, schlug Quinn vor. »Die Wunde schließt sich zwar, aber... da ist eine Narbe.«
  


  
    »Lasst uns hineingehen.« Cybil warf Quinn und Layla einen Blick zu, der mehr sagte als tausend Worte. »Wir machen Gage einen Tee und bringen ihn ins Bett.«
  


  
    »Ich will keinen Tee. Ich will kein Bett.«
  


  
    »Du bekommst aber beides.« Cybil tätschelte ihm die Wange und stand auf. Ihm war bestimmt lieber, wenn seine Freunde ihm ins Haus halfen.
  


  
    »Ich will Kaffee«, sagte Gage, aber die Frauen waren schon ins Haus gelaufen.
  


  
    »Das denke ich mir«, erwiderte Fox. »Quinn hat recht mit der Narbe. Seit dem Blutsbrüder-Ritual hat nichts mehr eine Narbe hinterlassen.«
  


  
    »Aber es ist auch keiner von uns je von einem Dämon gebissen worden«, fügte Cal hinzu. »So etwas hat er noch nie gekonnt, noch nicht einmal während der Sieben.«
  


  
    »Die Zeiten ändern sich. Gibst du mir mal die Hand. 
     Ich versuche mich jetzt aufzusetzen.« Beide Freunde stützten ihn, und er blieb erst einmal sitzen. »Solche Schmerzen habe ich noch nie gehabt. Habe ich geschrien?«
  


  
    »Nein. Du bist kreidebleich geworden und umgefallen wie ein Stein.« Cal wischte ihm den Schweiß vom Gesicht.
  


  
    »Innerlich habe ich geschrien wie ein kleines Mädchen. Wo ist mein Hemd?«, fragte er, als er feststellte, dass er bis zur Taille nackt war.
  


  
    »Wir mussten es dir vom Leib reißen, um an die Wunde zu kommen«, erwiderte Fox. »Du hast dich nicht gerührt. Du hast kaum geatmet. Gott, ich habe gedacht, du wärst tot.«
  


  
    »Das war ich auch. Beinahe jedenfalls.« Vorsichtig drehte Gage den Kopf und betastete die Narbe auf seiner Schulter. »Jetzt schmerzt sie nicht mehr. Ich fühle mich zwar ziemlich schwach, aber es tut nicht mehr weh.«
  


  
    »Du musst jetzt schlafen. Du weißt doch, wie es geht«, fügte Cal hinzu. »Dieser intensive Heilungsprozess macht einen völlig fertig.«
  


  
    »Ja, vielleicht. Bringt mich nach oben, ja?«
  


  
    Unterstützt von seinen Freunden stand Gage auf. Schon die wenigen Schritte zum Haus machten ihn so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Aber er blickte zufrieden auf das Geländer der Veranda.
  


  
    »Der Bastard hat diesen Stein einmal zur Hölle und zurück geschickt.«
  


  
    »Ja. Schaffst du die Stufen?«
  


  
    »Ja, ich denke schon.« Er biss die Zähne zusammen und lächelte, als Cal und Fox ihn ins Haus schleppten.
  


  
    Da er viel zu erschöpft war, um die Frauen abzuwehren, trank er gehorsam den Tee, den Cybil ihm einflößte. Dann sank er aufs Bett.
  


  
    »Willst du dich nicht neben mich legen, Süße?«
  


  
    »Ja, gerne, Schätzchen.«
  


  
    »Nicht du, Fox.« Gage zeigte auf Cybil. »Die mit den großen braunen Augen da. Oder vielleicht sollten sich auch alle Frauen hier im Zimmer zu mir legen. Platz genug ist ja.«
  


  
    »Was habt ihr in den Tee getan?«, wollte Cal wissen.
  


  
    »Eine geheime Zutat.« Cybil setzte sich auf die Bettkante. »Verschwindet. Ich bleibe bei ihm, bis er eingeschlafen ist.«
  


  
    »Hallo, meine Schöne«, murmelte Gage.
  


  
    Cybil beugte sich über ihn und betrachtete ihn lächelnd. »Hallo, mein Großer. Das war ein anstrengender Vormittag. Schlaf jetzt.«
  


  
    »Ich habe dich wütend gemacht.«
  


  
    »Ich dich auch. Das war ja der Plan.«
  


  
    »Verdammt guter Plan.«
  


  
    »Ein riskanter, potentiell blöder Plan.«
  


  
    Er grinste. »Hat aber funktioniert.«
  


  
    »Da hast du recht.«
  


  
    »Die Scheiße über deinen Vater habe ich nicht so gemeint.«
  


  
    »Das weiß ich doch. Schscht.« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange.
  


  
    »Aber das andere vielleicht doch- ich weiß nicht genau. Und du?«
  


  
    »Wir reden später darüber.«
  


  
    »Sie hat gesagt - Ann Hawkins hat gesagt -, du würdest um mich weinen. Das wäre wichtig. Du hast geweint, und es war wichtig. Du hast mich zurückgeholt, Cybil.«
  


  
    »Das war der Kaltstart. Den Rest hast du ganz alleine geschafft, Gage.« Sie legte ihre Wange an seine. »Ich dachte, du würdest sterben. Solche Angst hatte ich noch nie. Ich dachte, du würdest sterben. Wir würden dich verlieren. Ich würde dich verlieren. Du würdest in meinen Armen sterben, und bis zu dem Moment war mir nicht klar, dass ich...«
  


  
    Sie hob den Kopf und brach ab, als sie sah, dass er eingeschlafen war. »Gut.« Sie holte tief Luft. »Gut, das ist wahrscheinlich ein exzellentes Timing für uns beide. Dann brauche ich mich wenigstens nicht zu demütigen, indem ich dir sage, dass ich so dumm war, mich in dich zu verlieben.««
  


  
    Sie ergriff seine Hand und blieb noch eine Weile bei ihm sitzen. Ob sie wohl einen Weg finden würde, um über ihn hinwegzukommen?
  


  
    »Glaubst du, das ist nötig?«
  


  
    Langsam hob Cybil den Kopf und blickte Ann Hawkins an.
  


  
    »Na, endlich.« Es überraschte sie nicht, dass sie so ruhig war. Mittlerweile hatte sie schrecklichere Dinge gesehen als einen Geist, der an einem Junimorgen neben dem Bett stand.
  


  
    »Glaubst du, das ist nötig?«, wiederholte Ann.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass du dein Herz davor verschließt, was du für ihn empfindest. Dass du dir die Freude und die Schmerzen versagst.«
  


  
    »Ich bin kein Freund von Schmerzen.«
  


  
    »Aber das ist das Leben. Nur die Toten fühlen nichts.«
  


  
    »Was ist mit dir?«
  


  
    Ann verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Es ist kein Tod. Das hat mir mein Liebster gesagt. Es gibt mehr als die Dunkelheit und das Licht. Ich fühle noch, weil es nicht zu Ende ist. Und wenn es vorbei ist, endet eine Sache und eine andere beginnt. Du bist jung und hast noch viele Jahre in diesem Leben, in diesem Körper, in dieser Zeit vor dir. Warum willst du mit einem verschlossenen Herzen leben?«
  


  
    »Du hast gut reden. Deine Liebe wurde erwidert. Ich weiß, was es bedeutet, jemanden zu lieben, der deine Liebe nicht erwidern kann.«
  


  
    »Dein Vater war verzweifelt. Er verlor sein Augenlicht und konnte die Liebe nicht erkennen.«
  


  
    Wo ist denn da der Unterschied, dachte Cybil. Sie schüttelte den Kopf. »Wir beide können uns gerne mal von Frau zu Frau bei einem Glas Wein darüber unterhalten, aber im Moment geht es eher um Leben und Tod, wie du vielleicht gemerkt hast.«
  


  
    »Du bist zornig.«
  


  
    »Natürlich bin ich zornig. Er ist heute fast gestorben, in meinen Armen fast gestorben, weil er einen Weg finden wollte, die Sache zu beenden, die ihm, die uns aufgedrängt
     wurde. Wir sterben vielleicht alle. Ich habe gesehen, wie es sein könnte.«
  


  
    »Du hast ihnen nicht alles gesagt, was du gesehen hast.«
  


  
    Cybil warf einen Blick auf Gage. »Nein.«
  


  
    »Du wirst noch mehr sehen, bevor es zu Ende ist. Kind...«
  


  
    »Ich bin nicht dein Kind.«
  


  
    »Nein, aber du bist auch nicht seins. Leben oder Tod, sagst du, und so ist es. Mit der Sieben endet entweder das Licht oder die Finsternis. Mein Liebster wird entweder befreit oder verdammt.«
  


  
    »Und meiner?«, wollte Cybil wissen.
  


  
    »Er wird seine Entscheidung treffen wie ihr alle. Ich habe niemanden als euch. Ihr seid meine Hoffnung, mein Glaube, mein Mut. Heute habt ihr das alles gebraucht. Und er schläft«, murmelte Ann und blickte auf Gage. »Er lebt. Mehr als das. Er hat aus den Schatten des Todes eine weitere Antwort mitgebracht. Eine weitere Waffe.«
  


  
    Cybil sprang auf. »Was für eine Antwort? Was für eine Waffe?«
  


  
    »Du bist eine gebildete Frau mit einem starken, forschenden Verstand. Finde sie. Benutze sie. Alles liegt jetzt in deiner Hand. In deiner, seiner und der der anderen, Und er fürchtet euch. Sein Blut, das Blut des Dämons«, sagte sie, als sie zu verblassen begann, »unser Blut, euer Blut. Und ihres.«
  


  
    Als Cybil wieder alleine war, blickte sie auf Gage. »Sein Blut«, sagte sie leise und eilte aus dem Zimmer.
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    Als Gage erwachte, erfüllte ihn ein verzweifeltes Bedürfnis nach Kaffee. Vorsichtig setzte er sich auf, und als sich das Zimmer nicht vor seinen Augen drehte, verließ er das Bett. Er fühlte sich nicht schwach, ihm war nicht übel, nicht schwindlig. Das waren gute Neuigkeiten.
  


  
    Was zum Teufel hatte sie ihm in den Tee getan?
  


  
    Sosehr er sich nach Kaffee sehnte, jetzt musste er erst einmal unter die Dusche. Er trat ins Badezimmer und zog sich aus. Im Spiegel betrachtete er den erhabenen Halbmond an seiner Schulter. Es war seltsam, nach all diesen Jahren wieder eine Narbe zu haben, eine deutlich sichtbare Erinnerung an die Zähne, die der Dämon ihm in die Haut geschlagen hatte. Alle Verletzungen hatte er ohne sichtbare Spur überstanden, aber Twisse war es in der Gestalt des kleinen Scheißkerls gelungen, ihm eine Narbe zu verpassen, die er wahrscheinlich für den Rest seines Lebens behalten würde.
  


  
    Er duschte, zog sich an und machte sich auf die Suche nach einem Kaffee. In Cals Arbeitszimmer hockten Quinn und Layla vor dem Computer. Beide blickten auf und lächelten ihn an.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte Layla ihn.
  


  
    »Ich möchte einen Kaffee.«
  


  
    »Er scheint wieder ganz normal zu sein.« Quinn grinste. »Unten steht Kaffee. Cyb ist in der Küche, vielleicht 
     kannst du sie ja überreden, dass sie dir etwas zu essen macht.«
  


  
    »Wo sind die anderen?«
  


  
    »In der Stadt. Irgendwelche Dinge erledigen.« Quinn blickte auf die Uhr. »Aber sie müssten eigentlich jeden Moment wieder zurückkommen. Vielleicht sollte ich ja Cal anrufen, dass er etwas zu essen mitbringt. Cyb ist in ihre Arbeit vertieft und hat wahrscheinlich gar keine Zeit, um zu kochen.«
  


  
    »Ich will Kaffee«, wiederholte Gage und ging hinunter.
  


  
    Sie wirkte nicht so besonders vertieft, dachte Gage, als er die Küche betrat. Cybil saß vor ihrem Laptop an der Küchentheke, eine Flasche Wasser neben sich, aber sie starrte vor sich hin. Als er hereinkam, wandte sie den Kopf und schaute ihn an.
  


  
    »Du siehst besser aus.«
  


  
    »Ich fühle mich auch besser.« Er schenkte sich die letzte Tasse Kaffee ein. »Wie wäre es, wenn du mir frischen kochst, da ich doch beinahe gestorben bin?«
  


  
    »Du lernst das Leben wieder ganz neu schätzen, wenn du dir deinen Kaffee selbst kochst«, erwiderte Cybil.
  


  
    Na, mit Überreden war da wohl nichts. »Was war im Tee?«, fragte er.
  


  
    Cybil lächelte nur. »Anscheinend etwa vier Stunden Schlaf. Während du schliefst, ist übrigens jemand vorbeigekommen.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Ann Hawkins.«
  


  
    Nachdenklich trank er einen Schluck Kaffee. »Schade, dass ich sie verpasst habe.«
  


  
    »Dafür haben wir nett geplaudert.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über das Leben, die Liebe, das Streben nach Glück.« Sie ergriff ihre Wasserflasche. »Über den Tod und über Dämonen. Du weißt schon, das Übliche.«
  


  
    »Reizend. Du bist beschäftigt.« Er spürte, dass sie nervös war, obwohl sie sich bemühte, es zu verbergen.
  


  
    »Ich arbeite an etwas, das mir eingefallen ist, als wir geredet haben. Wenn ich es genauer ausformuliert habe, können wir es uns anschauen. Sie liebt dich.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie liebt dich. Sie hat dich so angeschaut. Und der Ausdruck auf deinem Gesicht jetzt sagt mir, dass dir dieses Gespräch unangenehm ist. Aber ich habe es ihr angesehen und angehört. So, jetzt geh, und lass mich arbeiten.«
  


  
    Stattdessen trat er zu ihr, umfasste ihren Kopf und küsste sie leidenschaftlich.
  


  
    »Was war das jetzt?«, fragte sie langsam.
  


  
    »Ich lerne gerade das Leben wieder neu schätzen, indem ich dich küsse.«
  


  
    Sie lachte. »Du bist süß. Ach, zum Teufel«, fügte sie hinzu, schmiegte sich an ihn und ließ ihren Kopf an die Schulter mit der Narbe sinken. »Ich habe solche Angst um dich gehabt. Richtig Angst.«
  


  
    »Ich hatte auch Angst. Aber der Tod kam mir gar nicht so schlimm vor.« Er blickte sie an. Es war ihr Gesicht gewesen, das er die ganze Zeit vor sich gesehen hatte. »Aber dann habe ich gehört, wie du mich angebrüllt hast. Du hast mich auch geboxt.«
  


  
    »Nein, das war eine Ohrfeige. Geboxt habe ich dich während unserer brillanten Vorführung auf der Veranda.«
  


  
    »Ja. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass wir das ausgemacht hatten.«
  


  
    »Ach, ich bin eben ein Genie im Improvisieren. Außerdem hat es dich wirklich wütend gemacht, und wir brauchten viel negative Energie, um den großen bösen Bastard anzulocken. Das war doch dein Plan, oder? Du hast schließlich gesagt, wir sollten uns alle so gemein wie möglich benehmen.«
  


  
    »Ja.« Er ergriff ihre Hand und betrachtete sie. »Du hast eine ganz anständige Rechte.«
  


  
    »Das mag ja sein, aber ich glaube, meine Hand hat mehr wehgetan als dein Gesicht.«
  


  
    Er zog ihre Hand an die Lippen und streifte die Knöchel mit den Lippen. Erstaunt sah er, wie sich ihre Augen erschreckt weiteten. »Was ist? Darf ich keine romantischen Gesten machen?«
  


  
    »Doch, doch«, erwiderte sie hastig. »Es kam nur so unerwartet.«
  


  
    »Ich beherrsche auch noch ein paar mehr, aber wir haben ja ein Abkommen getroffen.« Sein Daumen glitt über die Knöchel, die er gerade geküsst hatte. »Keine Verführung. Vielleicht sollten wir dieses Abkommen mal ad acta legen?«
  


  
    »Äh... vielleicht.«
  


  
    »Nun, dann könnten wir...« Er brach ab, als die Haustür ins Schloss krachte. »Das später fortsetzen?«
  


  
    »Ja, warum nicht.«
  


  
    Fox kam in die Küche. Er hatte mehrere Tüten dabei. »Oh, bist du von den Toten auferstanden? Gutes Essen, guter Wein, gutes Bier. Das Bier ist noch im Auto. Du solltest Cal beim Ausladen helfen.«
  


  
    »Hast du auch Kaffee mitgebracht?«, fragte Gage.
  


  
    »Eine Zwei-Pfund-Packung Bohnen.«
  


  
    »Mahlen und Kaffee kochen«, befahl Gage und ging hinaus, um Cal zu helfen.
  


  
    Cybil blickte Fox an, der sich eine Cola aus dem Kühlschrank nahm. »Ich kann a wohl nicht davon ausgehen, dass du jetzt mit deinen Kumpels für eine Stunde verschwindest, oder?«
  


  
    »Das geht nicht. Wir haben verderbliche Lebensmittel eingekauft.« Er nahm eine Flasche Milch aus einer der Tüten. »Außerdem verhungere ich.«
  


  
    »Na gut.« Cybil schob den Laptop beiseite. »Ich helfe dir, die Sachen einzuräumen. Danach können wir essen und reden.«
  


  
    

  


  
    Sie brauchte nicht zu kochen, weil Cal und Fox beschlossen hatten, im Garten zu grillen. Es gab Schlimmeres, als an einem sonnigen Nachmittag im Juni drei gutaussehende Männer zu beobachten, die an einem qualmenden Grill standen.
  


  
    Während Cybil und die anderen Frauen fertigen Kartoffelsalat, Krautsalat, Gürkchen und Grill-Saucen auf den Picknicktisch stellten, dachte sie, dass sie sich beim Grillen genauso einig waren wie im Krieg. Und die Frauen zogen mit. Hier im Garten hatte nur wenige Stunden vorher einer von ihnen geblutet und gelitten und war 
     fast gestorben. Jetzt drang schon wieder Musik aus Cals Außenlautsprechern, Burger brutzelten auf dem Grill, und im Kühlschrank stand Bier.
  


  
    Glaubte Twisse wirklich, dass er sie besiegen könnte? Nein, das hier war unschlagbar. Der Dämon konnte sie nicht besiegen, weil er sie nie verstehen würde und deshalb ständig unterschätzte.
  


  
    »Alles okay?« Quinn rieb Cybil über den Rücken.
  


  
    »Ja.« Sorgen konnte sie sich später wieder machen, im Moment war alles wunderbar.
  


  
    »Das ist ein Anblick, was?« Quinn wies mit dem Kinn auf die Männer.
  


  
    »Man sollte ihn mit der Kamera festhalten.«
  


  
    »Hervorragende Idee. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    »Wohin geht sie?«, fragte Layla.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Ehrlich gesagt ist mir auch schleierhaft, warum gleich drei Männer die paar Burger braten müssen.«
  


  
    »Man braucht einen, der kocht, einen, der die Angelegenheit beobachtet, und einen, der die anderen beiden beleidigt.«
  


  
    »Ah. Schon wieder ein Rätsel gelöst.« Cybil zog die Augenbrauen hoch. Quinn kam mit der Kamera aus dem Haus gelaufen.
  


  
    »Sind die Burger noch nicht durch?«, rief Quinn und stellte den Fotoapparat auf das Geländer. »Beeilt euch. Wir machen ein Foto mit Selbstauslöser.«
  


  
    »Hättest du uns nicht warnen können, dass du Fotos machen willst?«, beklagte sich Cybil. »Dann hätten wir uns noch ein bisschen zurechtmachen können.«
  


  
    »Du siehst großartig aus. Stell dich mehr dort hin. Cal? Komm schon!«
  


  
    »Pass bloß auf deine Pixel auf, Blondie.«
  


  
    »Fox, er braucht dich nicht. Stell dich hier zwischen Layla und Cyb.«
  


  
    »Darf ich beide haben?« Lächelnd legte Fox den beiden Frauen den Arm um die Taille.
  


  
    In den nächsten fünf Minuten dirigierte und ordnete Quinn die fünf Personen, bis alle zu ihrer Zufriedenheit aufgestellt waren. »Perfekt! Jetzt können wir eine Aufnahme mit Selbstauslöser machen.« Sie kam zu der Gruppe gelaufen und stellte sich zwischen Cal und Gage.
  


  
    »Das Essen wird kalt!«, murrte Gage.
  


  
    »Lächeln!« Der Fotoapparat klickte. »Nicht bewegen, nicht bewegen, wir machen noch eine.«
  


  
    »Hunger!«, rief Fox, und als Layla ihn in die Rippen stieß, lachte er. »Mom! Layla haut mich!«
  


  
    »Ich komme gleich zu euch!«, warnte Quinn. »Auf drei! Eins, zwei, drei. Und jetzt rührt euch nicht, während ich nachgucke, ob die Aufnahme was geworden ist.«
  


  
    Sie eilte zur Veranda, beugte sich über den Fotoapparat und gab dann Entwarnung. »Die Fotos sind toll geworden. Ihr könnt euch jetzt wieder bewegen.«
  


  
    »Essen ist fertig!«, verkündete Cal.
  


  
    Eins stimmte wirklich, dachte Cybil. Sie bezeichneten sich nicht nur als Team, sie waren auch eins. Mehr noch, sie waren eine Familie. Und diese Familie würde den Dämon töten.
  


  
    Sie aßen und tranken, während der Nachmittag in den Abend überging, der Hund friedlich auf dem Rasen lag und schlief und der Wald schwarz und schweigend emporragte. Cybil begnügte sich mit einem einzigen Bier. Sie wollte für das Gespräch nach dem Essen einen klaren Kopf behalten.
  


  
    »Wir haben eine Torte«, verkündete Cal.
  


  
    »Eine Torte? Was für eine Torte?« Quinn stellte ihre Bierflasche ab. »Nach einem Burger und Kartoffelsalat kann ich doch keine Torte mehr essen. Das ist... oh, verdammt, was für eine Torte ist es denn?«
  


  
    »Aus der Bäckerei, mit Zuckerguss und so kleinen Blumen.«
  


  
    »Du Bastard.« Sie warf Fox einen kläglichen Blick zu. »Warum habt ihr Torte gekauft?«
  


  
    »Sie ist für Gage.«
  


  
    »Ihr habt mir eine Torte mitgebracht?«
  


  
    Cal nickte ernst. »Betts in der Bäckerei war ganz verwirrt, dass sie >Wir sind froh, dass du nicht gestorben bist< draufschreiben musste. Sie hatte auch Kirschkuchen, den ich eigentlich wollte, aber O’Dell meinte, Sahnetorte wäre besser.«
  


  
    »Wir hätten allerdings auch durchaus beides kaufen können«, erklärte Fox.
  


  
    »Wer Sahnetorte und Kirschkuchen in dieses Haus bringt«, sagte Quinn düster, »wird sterben. Von meiner eigenen Hand.«
  


  
    »Das haben wir uns gedacht«, erwiderte Cal. »Deshalb haben wir uns für die Torte entschieden.«
  


  
    Gage überlegte. »Eigentlich seid ihr blöd. Ihr hättet 
     mir besser eine Nutte und eine Flasche Jack Daniels mitbringen sollen.«
  


  
    »Wir haben keine Nutte gefunden.« Fox zuckte mit den Schultern. »Und so viel Zeit hatten wir auch nicht.«
  


  
    »Ihr hättet ihm ja einen Gutschein mitbringen können«, schlug Layla vor.
  


  
    »Wir sollten jetzt besser abräumen, bevor wir uns über die Torte hermachen - von der ich leider nur ein winzig kleines Stück essen kann«, sagte Quinn.
  


  
    Cybil erhob sich als Erste. »Ich habe an etwas gearbeitet und muss es euch erklären. Wenn wir hier aufgeräumt haben, wollt ihr die Diskussion dann lieber drinnen oder hier draußen führen?«
  


  
    Ein kurzes Schweigen entstand, aber dann sagte Gage: »Es ist so ein schöner Abend.«
  


  
    »Also hier draußen. Okay, meine Damen, da die Männer gejagt, gesammelt und gekocht haben, sind wir wohl mit dem Aufräumen dran.«
  


  
    Während die Frauen abräumten, ging Gage mit seinen Freunden an den Waldrand und sah zu, wie Lump schnüffelte, das Bein hob, schnüffelte, das Bein hob...
  


  
    »Der hat seine Blase ganz schön unter Kontrolle«, kommentierte Fox.
  


  
    »Ja. Und er besitzt auch einen guten Instinkt. Ohne mich geht er nur noch bis an den Waldrand. Wo mag der große böse Bastard jetzt sein?«, fragte Cal.
  


  
    »Nach dem, was er heute einstecken musste?« Fox grinste. »Der muss seine Wunden lecken, darauf verwette ich meinen Arsch. Himmel, Gage, ich dachte schon, du hättest den Bastard erwischt. Du hast ihn mitten 
     zwischen die Augen getroffen, und ich dachte, oh, toll, wir blasen ihm jetzt und hier die Lichter aus. Wenn ich nicht so selbstgefällig gewesen wäre, dann hätte er es bestimmt nicht geschafft, dich zu beißen.«
  


  
    »Ich bin ja nicht gestorben. Das steht doch sogar auf der Torte. Du bist nicht schuld«, erwiderte Gage. »Auch du nicht«, fuhr er zu Cal gewandt fort. »Wir haben einen Moment lang nicht aufgepasst, und er hat mich gebissen. Aber das zeigt uns auch etwas. Er ist nicht mehr nur eine Illusion. Er kann körperliche Gestalt annehmen und anderen dadurch Schaden zufügen. Er hat sich weiterentwickelt. Aber was die Strategie angeht, haben wir ihm einen kräftigen Tritt in den Arsch verpasst.«
  


  
    »Ja, es hat auch Spaß gemacht, wie wir uns gegenseitig so angebrüllt haben.« Fox steckte die Hände in die Taschen. »Es war wie eine Therapie. »Ich hatte schon Angst, dass Layla es Cybil nachmacht und mir eine verpasst. Mann, Cybil hat richtig zugeschlagen.«
  


  
    »Ach was, wie ein Mädchen.«
  


  
    Fox schnaubte. »Das hat für mich aber anders ausgesehen. Du hast ein paar Sekunden lang Sternchen gesehen.«
  


  
    »Quatsch.«
  


  
    »Um deinen Kopf sind Vögelchen gekreist«, warf Cal ein. »Ich habe mich so für dich geschämt.«
  


  
    »Willst du mal ein paar Vögelchen sehen?«
  


  
    Cal grinste, dann wurde er wieder ernst. »Cybil war ziemlich still während des Essens.« Er warf einen Blick zum Haus. »Ich bin gespannt, was sie herausgefunden hat.«
  


  
    Cybil hatte sich einen Tee gekocht und stellte fest, dass Gage wieder bei Kaffee angekommen war. Es tat ihr zwar leid, die schöne Stimmung zerstören zu müssen, aber sie hatte die Musik abgestellt. Es war Zeit, sich wieder dem Geschäft zuzuwenden.
  


  
    »Es schadet wahrscheinlich nicht, die Ereignisse des heutigen Tages kurz noch einmal zusammenzufassen«, begann sie. »Gages Bluff mit dem falschen Blutstein hat funktioniert, wir konnten Twisse mit unseren angeblich negativen Emotionen anlocken.«
  


  
    »Punkte für uns«, kommentierte Quinn.
  


  
    »Ja. Weitere Punkte für uns, weil er vermutlich glaubt, den Blutstein, die beste Waffe, die wir gegen ihn besitzen, zerstört zu haben. Trotzdem haben wir unterm Strich ein gemischtes Ergebnis. Wir haben ihn zwar verletzt - niemand schreit so, wenn er keine Schmerzen hat -, aber er hat auch uns verletzt. Er konnte seine Gestalt so lange halten, dass er Gage beißen konnte. Wir haben alle die Wunde gesehen, sie sah hässlich, aber bestimmt nicht lebensbedrohlich aus. Aber wir wissen alle, dass Gage beinahe daran gestorben wäre. Wir vermuteten, es läge an Gift. Gage, ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, was mit dir passiert ist.«
  


  
    »Die Wunde brannte«, antwortete er. »Ich hatte schon früher Brandwunden, wie die anderen beiden auch, aber so hat sich noch nie etwas angefühlt. Ich hatte das Gefühl, meine Knochen würden kochen, und ich spürte, wie es sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ich konnte zwar denken und fühlen, aber ich 
     konnte mich nicht bewegen oder sprechen. Also, ich denke auch, es war Gift.«
  


  
    Cybil nickte abwesend und machte sich Notizen. »Es gibt zahlreiche Geschöpfe in der Natur und auch in Legenden, die ihre Beute vergiften und lähmen. Fische, Spinnen, Reptilien. Aus Legenden kennen wir den Din, eine magische, katzenähnliche Bestie, deren Krallen lähmendes Gift enthalten. Der Vampir auch.«
  


  
    »Wir haben immer schon gewusst, dass er das Denken beeinflussen kann«, warf Cal ein, »aber jetzt haben wir gesehen, dass er auch den Körper vergiften kann.«
  


  
    »Möglicherweise hat er Menschen und Hüter genauso getötet«, stimmte Cybil zu. »Wir haben ja bei unseren Recherchen erfahren, dass dieser Dämon den letzten Hüter in der Annahme, er wäre tot, liegen gelassen hat, dass aber dieser Hüter noch so lange lebte, um die Macht und die Bürde an einen menschlichen Jungen weiterzugeben. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass dieser Hüter vergiftet war, wobei seine Verletzungen sicher schwerer gewesen sein müssen als der Biss heute. Er hat davon geredet, uns zu verschlingen, uns zu fressen. Möglicherweise sind das nicht nur Euphemismen.«
  


  
    Quinn zuckte zusammen. »liih«, sagte sie.
  


  
    »Es verschwinden immer wieder Personen«, fuhr Cybil fort. »Wenn der Dämon aufgetaucht war, waren immer wieder Leute weg. Wir haben angenommen, sie seien wahnsinnig geworden oder gestorben, hätten einander umgebracht, und in den meisten Fällen mag das auch zutreffen. Aber es gab bestimmt auch welche, die er zu... anderen Zwecken verwendete.«
  


  
    »Irgendwie stimmt mich diese Unterhaltung nicht gerade optimistisch und fröhlich.«
  


  
    »Tut mir leid.« Cybil lächelte Cal an. »Das kann ich hoffentlich ändern. Ann Hawkins hat mich endlich besucht. In groben Zügen habe ich euch ja schon erzählt, was sie gesagt hat, aber die Höhepunkte habe ich noch für mich behalten, weil ich etwas nachprüfen wollte. Sie sagte, Gage sei nicht nur am Leben, er hätte auch etwas mitgebracht - eine weitere Waffe.«
  


  
    »Ich war ja weggetreten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nichts in der Hand hatte.«
  


  
    »Nein, nicht in der Hand«, erwiderte Cybil. »Es ist Blut, unser Blut, ihr Blut. Und jetzt, Gage, dein Blut.«
  


  
    »Was ist mit meinem Blut?«
  


  
    »Oh! O ja, Scheiße!« Quinn grinste breit.
  


  
    »Kein Wunder, dass wir schon so lange befreundet sind.« Cybil nickte ihr zu. »Du hast überlebt«, sagte sie zu Gage. »Dein Körper hat das Gift, die Infektion abgewehrt. Du hast Antikörper entwickelt.«
  


  
    Layla hob die Hand. »Entschuldigung. Wissenschaft ist nicht meine Stärke.«
  


  
    »Antikörper werden vom Immunsystem als Reaktion auf Bakterien, Gifte oder Viren produziert. Sie neutralisieren die toxische Wirkung.«
  


  
    »Aber Gages Blut kämpft doch sowieso gegen das Gift an, genau wie meins und das von Cal«, warf Fox ein.
  


  
    »Ja. Deswegen hat er überlebt, und weil er überlebte, hat sein Blut die Antikörper produziert, die das Gift zerstört haben, und jetzt ist er immun. Er hat dich schon 
     einmal gebissen«, erinnerte Cybil Gage. »Auf dem Friedhof.«
  


  
    »Aber darauf habe ich nicht so reagiert wie heute.«
  


  
    »Das war auch nur ein Kratzer an der Hand. Hat es gebrannt?«
  


  
    »Ja, ein bisschen. Aber...«
  


  
    »War dir schlecht oder schwindlig?«
  


  
    Er wollte schon verneinen, überlegte dann aber noch mal. »Doch, ein bisschen. Und es dauerte länger, bis es verheilt war.«
  


  
    »Du hast zwei Bisse überlebt - einen geringfügigeren und einen ernsten näher am Herzen. Es ist nur Spekulation«, fuhr sie fort, »aber Antikörper können Toxine erkennen und neutralisieren. Du könntest immun sein, so wie es manche Menschen nach Schlangenbissen sind oder wenn sie von einer schweren Krankheit genesen. Und dein Blut ist eine Art Gegenmittel.«
  


  
    »Du willst doch nicht etwa mein Blut ins Labor schicken, damit Serum daraus gemacht wird?«
  


  
    »Nein, das ist viel zu kompliziert, und wir haben auch nicht genug Zeit. Es geht auch nicht nur um Wissenschaft, sondern eher um Magie.«
  


  
    Langsam stieg der Mond zwischen den Bäumen auf, als Cybil fortfuhr: »Ihr drei habt vor einundzwanzig Jahren euer Blut gemischt und damit Twisse die Tür geöffnet. Wir nehmen mittlerweile an, dass ihr damit nur Dents Plan erfüllt habt. Wir sechs haben ebenfalls rituell unser Blut gemischt und so die drei Teile des Blutsteins wieder zu einem Ganzen zusammengefügt.«
  


  
    »Du meinst, dass ein weiteres Blutritual, in dem mein 
     Blut mit eurem gemischt wird, die Immunität - falls ich sie habe - auch auf euch überträgt.«
  


  
    »Ja. Ja, genau.«
  


  
    »Dann sollten wir es tun.«
  


  
    So einfach kann es sein, dachte sie erleichtert. So einfach. »Ich möchte gerne noch ein bisschen recherchieren, wann und wie wir das Ritual am besten durchführen.«
  


  
    »Ach was, es ist hier passiert, also sollte es auch hier stattfinden. Und es war heute, also sollten wir auch heute das Ritual durchführen.«
  


  
    Bevor Cybil antworten konnte, warf Layla ein: »Ich bin einer Meinung mit Gage. Twisse ist zwar verletzt, aber das wird nicht so bleiben. Wir wissen nicht, wann er zurückkommt. Wenn du es für eine Waffe hältst, dann sollten wir es jetzt gleich machen.«
  


  
    »Cyb, du hast schon genug über Blutrituale recherchiert. Du weißt ganz genau, dass wir es jetzt machen können.« Quinn blickte die anderen an. »Wir alle wissen es.«
  


  
    »Wir brauchen Worte und...«
  


  
    »Darum kümmere ich mich.« Quinn sprang auf. »Unter Druck kann ich am besten schreiben. Gebt mir fünf Minuten und bereitet schon mal alles vor.« Sie verschwand im Haus.
  


  
    »Nun.« Cybil stieß die Luft aus. »Dann passiert es also wohl hier und jetzt.«
  


  
    Sie ging durch Cals Garten und schnitt Blumen und Kräuter. Gage kam auf sie zu.
  


  
    »Willst du einen Strauß binden?«
  


  
    »Kerzen, Kräuter, Blumen, Worte, Bewegungen. Ich glaube an Symbole. Sie sind ein Zeichen von Respekt. Immer wenn du Blut vergießt, wenn du eine höhere Macht um einen Gefallen bittest, sollte es respektvoll geschehen.«
  


  
    »Du bist eine kluge Frau, Cybil.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er ergriff sie am Arm und drehte sie zu sich herum. »Wenn das funktioniert, dann nur, weil du so klug bist.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Dann liegt es sicher nicht an mangelnder Klugheit.«
  


  
    »Willst du mich verführen, indem du mir schmeichelst?«
  


  
    »Nein.« Lächelnd fuhr er ihr mit dem Finger über die Wange. »Ich will dich verführen, indem ich deinen Verstand benebele. Ich will dir nur sagen, dass es funktionieren wird.«
  


  
    »Optimismus? Von dir?«
  


  
    »Du bist nicht die Einzige, die sich mit Riten und Ritualen beschäftigt hat. Wenn ich unterwegs bin, verbringe ich viel Zeit mit Forschungen. Manches ist Show, aber andere Rituale beruhen auf Glaube, Respekt und Wahrheit. Es wird funktionieren, weil wir sechs über diese Grundlagen verfügen. Es ist nicht nur mein Blut, nicht nur Antikörper und Wissenschaft, auch deine Tränen sind darin enthalten. Ich habe sie gespürt. Also ist ein Teil von dem, was ich mitgebracht habe, auch von dir. Sammle deine Symbole, und dann lass uns das Ritual durchführen.«
  


  
    Als er ging, blieb sie im Mondlicht stehen, die Blumen
     in der Hand, und schloss die Augen. Ihr Herz verschließen? Ihn hinter sich lassen? Nein, nein, nicht wenn sie ein Dutzend Leben hätte.
  


  
    Ann Hawkins hatte ihr gesagt, so sei das Leben. Freude und Schmerz. Es war an der Zeit, dass sie endlich beides akzeptierte.
  


  
    Sie zündeten die Kerzen an und streuten Blumen und Kräuter auf die Stelle, an der Gage zu Boden gesunken war. Darauf, in die Mitte des Kreises, den sie gebildet hatten, legte Quinn das Foto, das sie von ihnen allen gemacht hatte. Sie nahmen sich an den Händen, und der große Hund lehnte andächtig an Cals Bein.
  


  
    »Ich habe die Worte ganz einfach gehalten«, sagte Quinn. »Reich das Blatt herum.«
  


  
    Cybil ergriff die erste Seite und las. »Gute Arbeit«, sagte sie anerkennend. Sie reichte Gage die anderen Blätter, und die Worte gingen von Hand zu Hand. »Sind alle bereit?«
  


  
    Gage ergriff Cals Pfadfindermesser und zog sich die Klinge über die Handfläche. Cal machte es ihm nach, und während der Text verteilt wurde, wurde das Messer weitergereicht.
  


  
    Nacheinander gaben sie alle Gage die Hand und das Blut mischte sich.
  


  
    »Bruder zu Bruder, Bruder zu Schwester, Liebender zu Liebender. Leben zu Leben für damals, für jetzt, für die Zukunft. Durch Glaube, durch Hoffnung, in Wahrheit. Mit Blut und Tränen, um das Licht vor der Finsternis zu bewahren. Bruder zu Bruder, Bruder zu Schwester, Liebender zu Liebender.«
  


  
    Es wehte zwar kein Wind, aber die Kerzenflammen flackerten und stiegen höher. Cal hockte sich hin. »Freund zu Freund«, sagte er, ergriff Lumps Pfote und fügte ihm einen flachen Schnitt zu. Lump rührte sich nicht und blickte ihn nur vertrauensvoll an, als Cal seine Hand um die Pfote schloss. »Entschuldigung, Kumpel.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Ich konnte ihn ja nicht auslassen.«
  


  
    »Er gehört auch zum Team.« Quinn bückte sich und hob die Fotografie auf. »Ich fühle mich zwar nicht anders als vorher, aber ich glaube, es hat funktioniert.«
  


  
    »Das glaube ich auch.« Layla begann, die Blumen und Kräuter aufzusammeln. »Ich stelle sie rasch ins Wasser.«
  


  
    »Es war ein guter Tag.« Fox ergriff Laylas Hand und drückte seine Lippen auf die Handfläche. »Ich habe nur noch eins zu sagen: Wer will Torte?«
  


  


  
    15
  


  
    Weil es einer der wenigen Orte war, wo sie sich ungestört treffen konnten, gingen Gage und Fox zu Cal in dessen Büro im Bowling-Center. Die Zeit wurde langsam knapp. Seit dem Tag, an dem Gage auf ihn geschossen hatte, hatte keiner von ihnen mehr Twisse gesehen. Aber es hatte Zeichen gegeben.
  


  
    Mehr Angriffe von Tieren oder verwesende Tierkadaver am Straßenrand. Unerklärliche Stromausfälle und 
     Brände. Mit jedem Tag wurden die Leute reizbarer. Unfälle nahmen zu.
  


  
    Die Alpträume kamen jede Nacht.
  


  
    »Meine Großmutter und meine Kusine ziehen heute zu meinen Eltern«, sagte Cal. »Gestern hat jemand im Nachbarhaus einen Stein durchs Fenster geworfen. Ich versuche, sie alle zu überreden, auf die Farm zu gehen, Fox. Es ist zwar noch früh, und ich weiß, es werden viele, aber...«
  


  
    »Sie sind alle bereit. Meine Eltern, mein Bruder und seine Familie, meine Schwester und ihr Freund.« Fox rieb sich über den Nacken. »Ich habe mich gestern Abend mit Sage gestritten«, erwähnte er seine ältere Schwester. »Sie hat angerufen, um mir zu erklären, dass sie nach Hause kommen wollte, um zu helfen. Jetzt bleibt sie in Seattle - und ist sauer auf mich, weil ich die Tatsache, dass Paula schwanger ist, als Druckmittel verwendet habe.«
  


  
    »Das ist gut. Von deiner Familie sind sowieso viel zu viele in die Sache verwickelt. Meine Schwestern bleiben auch, wo sie sind. Und jeden Tag reisen Leute ab.«
  


  
    »Gestern war ich im Blumenladen«, berichtete Fox. »Amy hat mir erzählt, dass sie Ende der Woche schließt, um ein paar Wochen Urlaub in Maine zu machen. Und es haben schon drei Mandanten ihre Termine für nächste Woche abgesagt. Bald kann ich auch die Kanzlei zumachen.«
  


  
    »Finde heraus, was deine Familie auf der Farm noch braucht. Vorräte, Zelte, was auch immer.«
  


  
    »Ich fahre später sowieso hin, um mit anzupacken.«
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Gage.
  


  
    »Nein, wir kommen schon klar. Möglicherweise komme ich erst spät am Abend zu Cal. Heute Abend schlafen wir doch alle da, oder? Vielleicht kann einer von euch Layla abholen, damit sie nicht alleine rausfahren muss.«
  


  
    »Kein Problem. Hat einer von euch letzte Nacht geschlafen?«, fragte Cal. Gage lachte freudlos. »Nein, ich auch nicht.« Cal schob den Blutstein über die Schreibtischplatte. »Ich habe ihn heute früh aus dem Safe genommen. Ich dachte, vielleicht kommt ja jemand, wenn ich dasitze und ihn anstarre.«
  


  
    Fox sprang auf und begann, hin und her zu gehen. »Wir sind ganz nahe dran. Alle Teile sind vorhanden, aber wir können noch kein Ganzes sehen. Außer dem hier.« Er nahm den Stein in die Hand. »Wir wissen bloß noch nicht, wie wir ihn benutzen sollen.«
  


  
    »Vielleicht wäre ein Maschinengewehr nützlicher als ein Stein.«
  


  
    Fox verzog das Gesicht. »Ich bin mittlerweile so weit, dass ich auch ein Maschinengewehr in die Hand nähme. Die Frauen verbringen unendlich viel Zeit mit der Recherche über diesen Stein, um Antworten zu finden. Aber...«
  


  
    »Cybil und ich haben ja gemeinsam versucht, etwas herauszufinden, aber was wir sehen, ist ziemlich unscharf. Der Bastard ist in der Lage, unser Bild zu stören.«
  


  
    »Ja, Quinn macht schon Überstunden, um einen Weg zu finden, wie wir die Blockade umgehen können«, warf Cal ein. »Aber bis es so weit ist, können 
     wir nur versuchen, uns und die Stadt so gut wie möglich zu schützen.«
  


  
    »Gibt es eigentlich eine Möglichkeit, die Frauen in Sicherheit zu bringen, wenn wir erkennen, dass wir ihn nicht besiegen können?«, fragte Gage.
  


  
    »Das habe ich mir auch schon überlegt«, gab Cal zu. »Aber selbst wenn wir sie überreden könnten, ich wüsste nicht, wie es gehen sollte. Schließlich sind wir dann alle am Heidenstein.«
  


  
    »Ja.« Fox presste die Lippen zusammen. »Das gefällt mir nicht, aber es muss wohl dort sein. Um Mitternacht mitten im Hawkins Wood. Mir wäre es auch am liebsten, die Frauen kämen gar nicht mit. Aber da das gar nicht erst zur Debatte steht, dürfen wir ihn eben nicht gewinnen lassen.«
  


  
    

  


  
    Es war leichter gewesen, musste Gage zugeben, als sie nur zu dritt gewesen waren. Er liebte seine Freunde, und wenn einer von ihnen sterben würde, würde auch ein Teil von ihm sterben. Aber sie hatten die Sache von Anfang an gemeinsam durchgestanden und waren daran gewöhnt. Dass die Frauen dazugekommen waren, hatte alles nur komplizierter gemacht. Dabei spielte natürlich auch eine Rolle, dass Cal sich mit Quinn und Fox sich mit Layla eingelassen hatte.
  


  
    Auch für ihn war es leichter gewesen, als er noch nichts für Cybil empfunden hatte. Ja, verdammt noch mal, er hatte Gefühle für Cybil, und zwar die Art von Gefühlen, die ihn auf unmögliche, irritierende Gedanken brachte.
  


  
    Er wollte keine Beziehung, und schon gar keine langfristige Beziehung mit Plänen und Versprechungen. Er wollte sich frei bewegen können.
  


  
    »Gage.«
  


  
    Er blieb stehen, als er seinen Vater an der Treppe stehen sah. Na perfekt, dachte Gage. Der Tag wird ja immer besser.
  


  
    »Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass ich dich nicht mehr belästigen werde, wenn du Cal besuchst. Und das tue ich auch nicht.« Bill trat einen Schritt zurück und rieb sich die Hände an seiner Arbeitshose. »Ich wollte dich nur fragen - ich wollte dich nicht belästigen, ich wollte dich nur fragen...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Jim Hawkins hat mir erzählt, dass einige Leute aus der Stadt eine Zeitlang auf die O’Dell-Farm ziehen, und ich dachte, ich könnte vielleicht helfen. Leute, Vorräte und so dorthin bringen, Besorgungen machen.«
  


  
    In Gages Erinnerung hatte sein Vater jede Sieben besoffen in der Wohnung verbracht. »Da musst du Brian und Joanne fragen.«
  


  
    »Ja. Okay.«
  


  
    »Warum willst du das tun?«, fragte Gage, als sein Vater sich zum Gehen wandte. »Warum verlässt du nicht einfach die Stadt?«
  


  
    »Es ist auch meine Stadt. Ich habe noch nie bei irgendetwas geholfen, und ich habe dem, was ihr getan habt, nie viel Beachtung geschenkt. Aber ich wusste natürlich Bescheid. So betrunken konnte niemand sein, dass er nicht Bescheid wusste.«
  


  
    »Sie können auf der Farm bestimmt Hilfe gebrauchen.«
  


  
    »Okay. Gage.« Bill rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich sollte es dir erzählen. Ich habe Träume gehabt. Seit ein paar Nächten schon. Es ist so, als würde ich aufwachen, aber ich schlafe. Dann höre ich deine Ma in der Küche, und sie ist ganz real. Sie steht am Herd und kocht Abendessen. Schweinekoteletts, Kartoffelpüree und diese kleinen Erbsen, die ich immer so gerne gegessen habe. Und sie...«
  


  
    »Red weiter.«
  


  
    »Sie redet mit mir, lächelt und sagt: >Hey, Bill, das Essen ist gleich fertig<, und ich lege die Arme um sie und küsse sie auf den Nacken, bis sie sich lachend herauswindet. Ich kann sie im Traum riechen, und ich...«
  


  
    Er zog sein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich über die Augen. »Sie sagt zu mir, wie sie das immer getan hat, ich soll sie in Ruhe lassen, sonst brennt mein Essen an. Und dann sagt sie: >Trink doch was, Bill. Willst du dir nicht vor dem Essen einen genehmigen?< Auf der Theke steht eine Flasche, sie gießt Whiskey in ein Glas und reicht es mir. Das hat sie in ihrem ganzen Leben nie getan. Sie hat mich auch nie so angesehen wie in diesem Traum. Ihre Augen sind ganz hart und gemein. Ich muss mich mal einen Moment setzen.«
  


  
    Bill ließ sich auf die Stufen nieder und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wache schweißgebadet auf, und ich kann den Whiskey, den sie mir hingehalten hat, noch riechen. Ich rieche nicht mehr Cathy, sondern nur noch den Whiskey. Als ich gestern Nacht aufgewacht
     bin, bin ich in die Küche gegangen, weil ich so einen trockenen Hals hatte. Auf der Küchentheke stand eine Flasche. Ich schwöre es. Ich habe sie nicht gekauft. Sie stand einfach da.« Seine Hände zitterten jetzt, und der Schweiß perlte in dicken Tropfen auf seiner Stirn. »Ich wollte sie nehmen, um den Inhalt ins Spülbecken zu gießen, aber auf einmal war sie nicht mehr da. Ich glaube, ich werde verrückt.«
  


  
    »Nein, du wirst nicht verrückt.« Eine neue Foltermethode, dachte Gage. Der Bastard ließ sich was einfallen. »Hattest du schon früher solche Träume?«
  


  
    »Vielleicht, ein paar, über die Jahre. Es ist schwer zu sagen, weil ich damals die Flaschen noch nicht ins Spülbecken ausgeleert habe.« Bill seufzte. »Aber immer so um die Zeit herum, die ihr Jungs die Sieben nennt.«
  


  
    »Er verarscht uns. Er spielt mit dir. Geh auf die Farm und hilf da mit.«
  


  
    »Ja, das mache ich.« Bill stand auf. »Dieser Dämon oder was immer er ist, hat nicht das Recht, deine Ma zu benutzen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Als Bill sich zum Gehen wandte, rief Gage: »Warte. Ich kann nicht vergessen, und ich weiß nicht, ob ich dir jemals verzeihen kann, aber ich weiß, dass du sie geliebt hast. Ich weiß, dass das die Wahrheit ist, deshalb tut es mir leid, dass du sie verloren hast.«
  


  
    Bill blickte ihn dankbar an.
  


  
    »Du hast sie auch verloren. Ich wollte es nie wahrhaben. Du hast sie auch verloren und mich mit ihr. Das werde ich den Rest meines Lebens mit mir herumtragen.«
  


  
    Gage ging direkt zum Haus der Frauen. Die Tür war offen, und er lief die Treppe hinauf. Als er im ersten Stock angekommen war, ging Quinns Schlafzimmertür auf, und sie trat heraus, nur mit einem Handtuch bekleidet.
  


  
    »Oh. Hi, Gage.«
  


  
    »Wo ist Cybil?«
  


  
    »Wahrscheinlich duscht sie, oder sie zieht sich gerade an. Ich wollte gerade... ach, egal.«
  


  
    Er musterte sie. Ihre Wangen schienen ein wenig gerötet zu sein, und ihre Augen glänzten unnatürlich. »Stimmt irgendwas nicht?«
  


  
    »Warum? Nein, es ist alles in Ordnung. Ich, äh, ich ziehe mich besser mal an.«
  


  
    »Du kannst auch gleich packen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Deine Sachen packen«, sagte er. »Wir werden ja wahrscheinlich mehr als einmal fahren müssen. Cal und Fox können später auch noch was mitnehmen. Ihr drei solltet nicht länger hierbleiben - und übrigens, schließt ihr eigentlich jemals die Tür ab? Es wird gefährlich in der Stadt. Bis alles vorbei ist, schlafen wir alle bei Cal.«
  


  
    »Triffst du diese Entscheidung für alle anderen?«, fragte Cybil hinter ihm.
  


  
    Er drehte sich um. Sie war angezogen und lehnte am Türrahmen. »Ja.«
  


  
    »Das ist ziemlich anmaßend, um es milde zu formulieren. Aber zufällig stimme ich mit dir überein.« Sie warf Quinn einen Blick zu. »Es ist einfach nicht praktisch, drei verschiedene Standorte zu haben - Cals Kanzlei, 
     Fox’ Haus und hier. Selbst wenn wir dieses Haus als sicher betrachten, sind wir zu weit auseinander.«
  


  
    »Ich widerspreche ja gar nicht.« Quinn zupfte an ihrem Handtuch. »Layla ist mit Fox’ Dad in der Boutique, aber ich kann ja einen Teil ihrer Sachen schon einmal mit Cyb packen.«
  


  
    Cybil wandte den Blick nicht von der Freundin. »Vielleicht fährst du einfach vorbei, Gage, und sagst ihr Bescheid. In der Zwischenzeit können wir ja schon einmal unsere Unterlagen zusammenpacken. Dann leihst du dir Cals Truck, und wir bringen die erste Ladung hin.«
  


  
    Er wusste, wann er störte. Cybil wollte offensichtlich, dass er sofort verschwand. »Also, macht euch an die Arbeit. Und wenn wir bei Cal sind, müssen wir beide uns noch einmal verbinden.«
  


  
    »Ja, in Ordnung.«
  


  
    »Ich bin in zirka zwanzig Minuten wieder da, also beeilt euch.«
  


  
    Cybil ignorierte ihn. Sie blickte Quinn an, die wartete, bis die Haustür hinter Gage ins Schloss gefallen war.
  


  
    »Was ist los, Q?«
  


  
    »Ich bin schwanger. Heilige Scheiße, Cyb, ich bin schwanger.« Tränen liefen ihr über die Wangen, aber gleichzeitig verzog sie den Mund zu einem Lächeln. »Ich bin tatsächlich schwanger.«
  


  
    Cybil trat auf sie zu und breitete die Arme aus. Sie zog die Freundin an sich, und eine Weile blieben sie so stehen. »Ich habe nicht damit gerechnet. Ich meine, wir haben es nicht darauf angelegt, schließlich 
     steht die Sieben vor der Tür, und wir planen gerade mal die Hochzeit. Eigentlich wollten wir es danach mal versuchen.«
  


  
    »Wie weit bist du schon?«
  


  
    »Das ist es ja gerade.« Quinn trat in ihr Zimmer und suchte sich etwas zum Anziehen zusammen. »Ich bin noch nicht mal über die Zeit, aber in den letzten Tagen habe ich mich einfach... anders gefühlt. Also bin ich hingegangen und habe einen von diesen - nein, ehrlich gesagt, fünf - frühen Schwangerschaftstests gekauft, weil ich fast durchgedreht bin.« Sie musste lachen. »Aber ich bin in den nächsten Ort gefahren. Du weißt schon, Kleinstadt-Apotheken.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    »Drei Tests habe ich gemacht, und alle drei hatten das gleiche Ergebnis. Schwanger. Vermutlich bin ich erst im zweiten Monat, aber...« Sie blickte auf ihren Bauch. »Wow! Da ist jemand drin!«
  


  
    »Du hast es Cal noch nicht erzählt.«
  


  
    »Ich wollte nichts sagen, bevor ich mir nicht sicher war. Er wird sich freuen, aber er wird sich natürlich auch Sorgen machen.« Sie schlüpfte in eine Caprihose.
  


  
    »Was hast du für ein Gefühl?«
  


  
    »Ich habe Angst, und ich will es beschützen. Wenn wir den Dämon nicht besiegen, wäre es eine Katastrophe für uns und für dieses Baby.« Quinn legte ihre Hand auf den Bauch. »Ich muss einfach glauben, dass das ein Zeichen der Hoffnung ist.«
  


  
    »Ich liebe dich, Q.«
  


  
    »O Gott, Cyb.« Quinn stürzte sich erneut in Cybils 
     Arme. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich weiß, dass ich es eigentlich zuerst Cal erzählen müsste, aber...«
  


  
    »Er wird das schon verstehen. Er hat Brüder.« Liebevoll strich Cybil Quinn über die feuchten Haare. »Wir schaffen das alles schon, und ihr beide werdet großartige Eltern werden.«
  


  
    »Ja. Puh!« Quinn stieß die Luft aus. »Vielleicht verleihen meine Hormone mir ja ungeahnte Kräfte dem großen bösen Bastard gegenüber.«
  


  
    Cybil lachte. »Ja, vielleicht.«
  


  
    

  


  
    Als Gage zurückkam, beluden sie Cals Truck. »Ich brauche mein Auto«, sagte Quinn. »Ich lade auch ein paar Sachen ein und hole Layla ab. Vorher muss ich allerdings noch zu Cal.« Sie warf Cybil einen Blick zu. »Es könnte also eine Weile dauern.«
  


  
    »Lass dir Zeit. Wir laden aus und organisieren schon mal alles. Bis später dann.« Quinn umarmte Cybil und überraschte Gage, weil sie auch ihn in den Arm nahm.
  


  
    Gage stieg in den Wagen und ließ den Motor an. »Was ist mit Quinn los?«, fragte er Cybil.
  


  
    »Quinn geht es gut.«
  


  
    »Sie kommt mir ein bisschen nervös vor.«
  


  
    »Das sind wir doch alle im Moment.«
  


  
    »Nein, so meine ich das nicht.« Er blickte sie an. »Ist sie schwanger?«
  


  
    »Na, du hast aber scharfe Augen. Ja, sie ist schwanger, und ich sage es dir jetzt nur, weil sie gerade auf dem Weg zu Cal ist, um es ihm zu erzählen.«
  


  
    Gage rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Du lieber Himmel.«
  


  
    »Du kannst das Glas als halb leer oder als halb voll ansehen, Gage. Ich persönlich finde, es fließt über. Das sind gute, positive Neuigkeiten, Gage.«
  


  
    »Vielleicht für normale Menschen unter normalen Umständen. Aber versuch es doch mal aus Cals Blickwinkel zu sehen. Wolltest du, dass die Frau, die du liebst, ihr Leben und das des Kindes riskiert? Oder wäre es dir auch lieber, wenn sie weit weg von hier wäre?«
  


  
    »Ich würde sie natürlich weit weg wünschen. Glaubst du, ich kann nicht verstehen, wie er sich fühlen wird? Ich liebe sie, aber ich weiß, dass sie jetzt nicht wegkann. Also werde ich die Schwangerschaft, genau wie Quinn, als Zeichen der Hoffnung sehen. Wir wussten doch, dass es kommen würde, Gage. Wir haben dich, Quinn und Cal zusammen gesehen. Sie lebten, und Quinn war schwanger. So wird es auch in der Realität sein. Ich muss es einfach glauben.«
  


  
    »Wir haben sie auch tot gesehen.«
  


  
    »Bitte nicht.« Cybil schloss die Augen. »Ich weiß, dass wir uns auf das Schlimmste gefasst machen müssen, aber nicht heute.«
  


  
    Er fuhr los und schwieg ein paar Minuten. Schließlich sagte er: »In ein paar Tagen macht Fox die Kanzlei zu. Ich weiß ja nicht, ob Layla mit der Renovierung weitermachen will...«
  


  
    »Doch. Auch das ist ein positives Zeichen.«
  


  
    »Fox kann mit ihr in die Stadt fahren und mit seinem Vater im Laden arbeiten. Cal und sein Vater sind 
     auch noch da, damit haben wir genug Leute vor Ort. Für Quinn und dich gibt es keinen Grund, in die Stadt zu fahren, bis alles vorbei ist.«
  


  
    »Nein, vielleicht nicht.« Das war ein vernünftiger Kompromiss, dachte sie.
  


  
    »Mein alter Herr hat Träume«, sagte Gage und erzählte es ihr.
  


  
    »Er nährt sich von Ängsten, Schmerzen und Schwächen.« Cybil legte ihre Hand über seine. »Es ist gut, dass er es dir erzählt hat. Auch das ist positiv, Gage, ganz gleich, was du ihm gegenüber empfindest. Man kann in der Stadt jetzt förmlich spüren, wie die Nerven blank liegen, nicht wahr?«
  


  
    »Es wird noch schlimmer kommen. Leute, die aus geschäftlichen oder sonstigen Gründen nach Hollow kommen, werden ihre Meinung ändern und abreisen. Andere, die nur durchfahren wollten, werden einen Umweg machen. Einheimische werden für ein paar Wochen verreisen und andere werden sich verbarrikadieren, als ob ein Hurrikan droht.«
  


  
    Er beobachtete aufmerksam die Straße, während er fuhr. »Feuer liegt in der Luft, obwohl es noch nirgendwo brennt. Aber wenn es erst einmal anfängt zu brennen, ist niemand mehr sicher.« Er bog in Cals Weg ein.
  


  
    »Wenigstens ein paar Menschen werden auf der Farm in Sicherheit sein. Und wenn wir ihn besiegt haben, dann gehen die Feuer aus, Gage.«
  


  
    Er öffnete die Fahrertür und blickte sie an. »Wir bringen das Zeug hinein, dann...« Er packte ihre Hand und 
     riss sie zurück, als sie ihre Tür öffnen wollte. »Bleib im Wagen.«
  


  
    »Was ist? Oh, mein Gott.«
  


  
    Sie blickte in die gleiche Richtung wie er und sah die Schlangen, die über Cals Veranda krochen.
  


  
    »Mokassin-Schlangen«, sagte Gage. »Mindestens ein Dutzend.«
  


  
    »Sie sind giftig. Und so viele? Ja, ich bleibe lieber im Truck.« Sie nahm ihre.22 aus der Tasche, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich glaube, aus der Entfernung kann ich sie nicht erschießen.«
  


  
    Gage griff unter den Sitz und zog seine Luger hervor. »Von hier aus reicht sie auch nicht. Außerdem bringt Cal mich um, wenn ich Löcher in sein schönes Haus schieße. Ich habe eine bessere Idee. Bleib im Truck. Wenn ich gebissen werde, passiert nicht viel, aber wenn du gebissen wirst, bist du für die nächsten Wochen außer Gefecht gesetzt.«
  


  
    »Was für eine bessere Idee hast du?«
  


  
    »Zuerst einmal tauschen wir.« Er reichte ihr die Luger und nahm die Pistole. »Benutz sie, wenn es irgendwelche anderen Überraschungen gibt.«
  


  
    Sie wog die Waffe in der Hand, während er ausstieg. Da ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu vertrauen, beobachtete sie die Schlangen und versuchte sich zu erinnern, was sie über diese besondere Spezies wusste.
  


  
    Giftig, ja, aber der Biss war selten tödlich. Bei ein paar Dutzend Bissen sah das jedoch bestimmt anders aus. Sie hielten sich bevorzugt an steinigen Hängen auf und waren nicht besonders aggressiv. Natürlich wurden sie normalerweise
     auch nicht von einem Dämon in den Wahnsinn getrieben. Diese Schlangen hier würden bestimmt angreifen, daran hatte sie überhaupt keinen Zweifel.
  


  
    Wie auf ein Stichwort hoben einige Schlangen den dreieckigen Kopf, als Gage mit einer Schaufel um die Ecke kam.
  


  
    Eine Schaufel, dachte Cybil. Der Mann hatte ein Gewehr und wollte mit einer Schaufel auf die Schlangen losgehen? Sie wollte schon die Scheibe herunterkurbeln, um ihm zu sagen, was sie davon hielt, als er auch schon die Stufen hinaufstieg, mitten in das Schlangennest hinein.
  


  
    Es war hässlich. Sie hatte immer geglaubt, hart im Nehmen zu sein, aber jetzt drehte sich ihr der Magen um. Sie konnte nicht zählen, wie oft sie auf ihn losgingen, und wusste, dass die Bisse schmerzten, trotz seiner Heilungsfähigkeiten.
  


  
    Als es vorbei war, stieg sie aus. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Das war es. Ich mache hier noch sauber und vergrabe sie.«
  


  
    »Ich helfe dir.«
  


  
    »Nein, ich mache es schon. Du siehst ein bisschen grün aus.«
  


  
    Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich muss zugeben, dass ich mich auch ein bisschen grün fühle. Das war... Bei dir alles okay?«
  


  
    »Sie haben mich ein paarmal erwischt, aber es ist keine große Sache.«
  


  
    »Zum Glück waren wir vor Layla hier. Aber ich kann dir wirklich helfen. Ich hole mir auch eine Schaufel.«
  


  
    »Cybil. Ich könnte jetzt wirklich einen Kaffee brauchen.«
  


  
    Sie zögerte einen Moment, nahm aber dann sein Angebot an. »Na gut.«
  


  
    In der Küche spritzte sie sich schnell ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht und trank einen Schluck, damit die Übelkeit verging. Als der Kaffee fertig war, brachte sie ihm eine Tasse an den Waldrand, wo er das Loch für die Schlangen grub.
  


  
    »Das wird hier so eine Art Tierfriedhof«, sagte sie. »Erst der irre Roscoe und jetzt die Schlangen. Mach mal Pause. Ich kann weitergraben.«
  


  
    Er reichte ihr die Schaufel und nahm den Kaffeebecher.
  


  
    »Während der Sieben gibt es überall Schlangen. Die Leute finden sie in ihren Häusern, im Keller, in den Schränken. Selbst in den Autos, wenn sie so blöd sind, die Fenster nicht ganz zuzumachen. Ratten auch.«
  


  
    »Reizend. Ja, ich habe es gelesen.« Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn. »Ist das tief genug?«
  


  
    »Ja, das reicht. Geh wieder ins Haus.«
  


  
    Sie blickte auf die beiden Mülleimer, die neben der Grube standen. »Ich werde wohl Schlimmeres sehen als das, und so ein zartes Pflänzchen bin ich ja nicht.«
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    Aber es würgte sie doch, als er den Inhalt in die Grube schüttete, und im Stillen hoffte sie, dass sie nichts Schlimmeres sehen würde. »Ich wasche sie aus.« Sie ergriff die leeren Tonnen. »Und anschließend mache ich die Veranda sauber.«
  


  
    »Cybil«, sagte er, als sie sich zum Gehen wandte, »als zartes Pflänzchen habe ich dich nie gesehen.«
  


  
    Eher stark, dachte er. Eine Frau, auf die ein Mann sich verlassen konnte.
  


  
    Als er fertig war, ging er zum Haus zurück und blieb stehen, als er sah, wie sie auf allen vieren die Veranda mit einer Bürste bearbeitete. »Aber so habe ich dich auch noch nie gesehen«, sagte er.
  


  
    »Wie?« Sie blickte auf und blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn.
  


  
    »Als Frau, die Böden schrubbt.«
  


  
    »Oh, ich bezahle zwar lieber jemanden dafür, aber ich habe es durchaus auch schon selber gemacht. Allerdings ist es diesmal keine angenehme, hausfrauliche Tätigkeit. Schlangengedärme habe ich noch nie weggeputzt.«
  


  
    Sie stand auf und wollte den Eimer nehmen, aber er hinderte sie daran. »Ich wollte ihn nur ausschütten und dann alles noch mal mit dem Schlauch abspritzen.«
  


  
    »Das übernehme ich.«
  


  
    Lächelnd legte sie den Kopf schräg. »Ist das eine nicht ganz unangenehme männliche Tätigkeit?«
  


  
    »Das könnte man so sagen.«
  


  
    »Dann machen wir es so. Und anschließend holen wir die Sachen aus dem Truck.«
  


  
    Sie arbeiteten schnell und Hand in Hand. Das war auch so etwas, dachte er. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so gut mit einer Frau zusammengearbeitet zu haben.
  


  
    »Was wirst du machen, wenn das hier vorbei ist?«, fragte er.
  


  
    »Was ich machen werde?« Nachdenklich schenkte sie ihm eine weitere Tasse Kaffee ein. »Mindestens zwölf Stunden in einem wundervollen Bett mit teurer Bettwäsche schlafen und dann mit einem ganzen Krug voller Mimosas im Bett frühstücken.«
  


  
    »Das hört sich gut an, aber ich meinte eher, was du für Pläne für die Zukunft hast.«
  


  
    »Ach so, im umfassenderen Sinn.« Sie mixte sich einen Grapefruitsaft mit Ginger Ale und trank einen Schluck. »Zuerst werde ich mich erholen. Von der Arbeit, dem Stress, dieser Stadt - obwohl ich eigentlich nichts gegen sie habe. Ich mache Urlaub. Dann komme ich zurück und helfe Quinn und Layla bei der Planung ihrer Hochzeiten. Ich möchte Hawkins Hollow wiedersehen, vor allem ohne diese Bedrohung. Ich möchte eine Zeitlang nach New York zurückgehen und dann wieder arbeiten. Mal sehen, wohin es mich verschlägt. Ich möchte dich wiedersehen. Überrascht dich das?«
  


  
    Alles an ihr überraschte ihn, stellte er fest. »Ich habe gerade gedacht, dass wir vielleicht diese zwölf Stunden Schlaf und Frühstück im Bett zusammen machen könnten. Irgendwo, nur nicht hier.«
  


  
    »Ist das ein Angebot?«
  


  
    »Es klingt so.«
  


  
    »Dann nehme ich es an.«
  


  
    »Einfach so?«
  


  
    »Das Leben ist entweder kurz oder lang. Wer weiß das schon. Also, ja, einfach so.«
  


  
    Er streichelte über ihre Wange. »Wohin möchtest du fahren?«
  


  
    »Überrasch mich.« Sie legte ihre Hand über seine.
  


  
    »Wie wäre es mir...« Er brach ab, als die Haustür aufging. »Gut«, sagte er. »Lass dich überraschen.«
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    Layla kam ins Esszimmer, das sich gerade in ihren Hauptarbeitsplatz verwandelte. Laptops, Aktenordner und Stadtpläne bedeckten den Tisch. Die Tafel stand in einer Ecke, und Cal hockte auf dem Boden, um einen Drucker anzuschließen.
  


  
    »Fox hat gesagt, er isst noch auf der Farm zu Abend, und wir sollten schon mal ohne ihn anfangen - also Gage und Cybil sollten ohne ihn anfangen. Er kommt wahrscheinlich erst in zwei Stunden. Ich habe ihm die Neuigkeiten noch nicht gesagt.« Sie strahlte Quinn an. »Ich musste mich zwar sehr zusammennehmen, aber ich dachte, ihr wollt es ihm lieber persönlich sagen.«
  


  
    »Ich kann es immer noch nicht ganz glauben«, meinte Cal.
  


  
    »Vielleicht sollte ich dich einfach Daddy nennen«, schlug Quinn vor.
  


  
    »Wow.« Offensichtlich schwankte er noch zwischen Begeisterung und Entsetzen. Als er Quinns Hand ergriff und sie hingerissen anschaute, verließ Layla das Zimmer.
  


  
    »Sie himmeln sich an«, sagte sie zu Gage und Cybil in der Küche.
  


  
    »Das ist ihr gutes Recht.« Cybil schloss eine Schranktür, stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich um. »So, das muss jetzt reichen. Ich habe die verderblichen Sachen alle verstaut, Mehl und Zucker und so was haben wir jetzt im Überfluss.«
  


  
    »Morgen hole ich noch die Sachen aus Fox’ Wohnung«, sagte Layla. »Kann ich sonst noch etwas tun?«
  


  
    »Lass uns eine Münze für das Gästezimmer werfen.« Gage zog einen Vierteldollar aus der Tasche. »Der Verlierer nimmt die Ausziehcouch im Arbeitszimmer.«
  


  
    »Oh.« Layla betrachtete die Münze stirnrunzelnd. »Ich wäre ja gerne gnädig und würde sagen, du darfst ins Gästezimmer, aber ich habe auf dieser Ausziehcouch schon geschlafen. Kopf. Nein... Zahl.«
  


  
    »Du musst dich schon für eins entscheiden, Süße.«
  


  
    Layla überlegte angestrengt.
  


  
    »Zahl.«
  


  
    Gage warf die Münze und schlug sie auf seinen Handrücken. »Du hättest auf deinen ersten Impuls hören sollen.«
  


  
    Seufzend blickte Layla auf den Adler. »Na gut. Fox ist ja eine Zeitlang weg...«
  


  
    »Sobald das Esszimmer aufgeräumt ist, versuchen wir die Verbindung.« Cybil blickte aus dem Fenster. »Wir sollten wohl besser drinnen bleiben. Es fängt an zu regnen.«
  


  
    »Außerdem gibt es Schlangen. Ich finde, sie haben sich jetzt genug angehimmelt.« Layla ging ins Esszimmer zurück.
  


  
    »Du nimmst eine Menge auf dich.« Fox stand neben seinem Vater auf der hinteren Veranda des Farmhauses und blickte in den Regen.
  


  
    »Ich war in Woodstock, Kind. Es wird schon klappen.«
  


  
    Auf dem hinteren Feld standen bereits eine Handvoll Zelte. Fox hatte mit seinem Vater, seinem Bruder Ridge und Bill Turner eine hölzerne Plattform errichtet und eine Zeltplane darüber gespannt, so dass eine Art Küchenzelt entstanden war.
  


  
    Es sah alles ganz gut aus, fand Fox. Ihn befremdete nur der Anblick der hellblauen Klohäuschen am Rande des Feldes.
  


  
    Seinen Eltern würde das alles nichts ausmachen. Sie konnten mit solchen Situationen umgehen.
  


  
    »Bill baut auch noch Waschzelte auf«, fuhr Brian fort. »Er ist handwerklich sehr geschickt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es ist zwar eine Übergangslösung, aber sie brauchen ja auch nur ein oder zwei Wochen zu halten. Deine Mom und Sparrow haben zusätzlich noch einen Plan aufgestellt, wer wann die Bäder im Haus benutzen kann.«
  


  
    »Lass die Leute hier nicht so herumlaufen.« Fox blickte seinen Vater an. »Komm, Dad, ich kenne euch doch. Nicht jeder ist ehrlich und vertrauenswürdig.«
  


  
    »Du meinst, es gibt tatsächlich unehrliche Menschen auf der Welt, die nicht in der Politik sind?« Brian zog die Augenbrauen hoch. »Demnächst willst du mir noch erzählen, dass es keinen Osterhasen gibt.«
  


  
    »Schließ wenigstens nachts ab. Nur jetzt, ja?«
  


  
    »Jim meint, in den nächsten Tagen kommen die ersten Leute«, antwortete Brian.
  


  
    Fox gab es auf. Seine Eltern machten sowieso, was sie wollten. »Hat er eine Ahnung, wie viele es ungefähr werden?«
  


  
    »Mindestens zweihundert. Die Leute hören auf Jim. Eventuell kommen sogar noch mehr.«
  


  
    »Ich werde euch so viel helfen wie möglich...«
  


  
    »Mach dir darüber keine Gedanken. Wir kümmern uns schon um alles. Pass lieber auf dich auf, du bist mein einziger ältester Sohn.«
  


  
    »Das ist wohl wahr.« Er umarmte seinen Vater. »Bis später dann.«
  


  
    Durch den Sommerregen lief er zu seinem Truck. Eine heiße Dusche, trockene Klamotten, ein Bier, dachte er. In dieser Reihenfolge. Vielleicht konnte er ja Layla überreden, mit ihm zu duschen. Er startete den Truck und fuhr rückwärts am Pick-up seines Bruders vorbei, um auf die Straße abzubiegen.
  


  
    Hoffentlich hatten Gage und Cybil Glück bei ihrer gemeinsamen Vision, dachte er. Die Atmosphäre war düsterer geworden, und über der Stadt lagen Schatten, die nichts mit schlechtem Wetter zu tun hatten. Nur noch ein paar Antworten, dachte er. Nur noch ein paar Puzzleteilchen. Mehr brauchten sie nicht.
  


  
    Er bemerkte die Scheinwerfer hinter sich, als er in die nächste Kurve bog. Die Scheibenwischer wischten über die Windschutzscheibe, und Stone Sour rockte im Radio. Fox dachte an die heiße Dusche, während er im 
     Takt zur Musik auf das Lenkrad klopfte. Auf einmal fing der Motor an zu spucken.
  


  
    »Ah, komm! Du warst gerade erst in der Inspektion!« Der Truck wurde langsamer, und Fox fuhr an den Straßenrand. Er zog das Handy aus der Tasche und fluchte, als er sah, dass er kein Netz hatte.
  


  
    Dunkelheit umgab ihn, als er die Fahrertür öffnete und in den Regen hinaustrat.
  


  
    

  


  
    Im Wohnzimmer saßen Cybil und Gage sich auf dem Fußboden gegenüber und nahmen sich an den Händen. »Wir sollten versuchen, uns auf euch drei zu konzentrieren«, schlug Cybil vor. »Und auf den Blutstein. Also, ihr drei und dann der Stein.«
  


  
    »Einen Versuch ist es wert. Bereit?«
  


  
    Sie nickte und begann, tief und gleichmäßig zu atmen. Zuerst sah sie Gage. Sie konzentrierte sich auf das, was sie in seinem Gesicht, seinen Augen, seinen Händen lesen konnte. Weiter ging es mit Cal, den sie im Kopf neben Gage stellte. Schließlich wandte sie sich Fox zu.
  


  
    Brüder, dachte sie. Blutsbrüder. Männer, die füreinander einstanden, aneinander glaubten, einander liebten.
  


  
    Das Trommeln des Regens wurde heftiger. Es dröhnte in ihren Ohren. Eine dunkle Straße, Regen. Scheinwerfer, die den nassen Asphalt in schwarzes Glas verwandelten. Zwei Männer, die sich gegenüberstanden. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie ganz deutlich Fox’ Gesicht erkennen. Und sie sah den Lauf der Pistole, die auf ihn gerichtet war.
  


  
    Dann fiel sie so rasend schnell wieder in die Realität zurück, dass ihr Atem in keuchenden Stößen kam. Wie von ferne hörte sie Gages Stimme.
  


  
    »Das ist Fox. Er ist in Schwierigkeiten. Wir müssen zu ihm.«
  


  
    Cybil war schwindlig, als sie sich auf die Knie hockte. Layla packte Gage am Arm. »Wo? Was ist los? Ich komme mit euch.«
  


  
    »Nein, du bleibst hier. Los, komm«, sagte er zu Cal.
  


  
    »Er hat recht. Lass sie gehen.« Cybil hielt Layla fest. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit noch bleibt.«
  


  
    »Ich kann ihn finden. Ich kann ihn finden.« Laylas Augen wurden dunkel und glasig. »Er ist ganz in der Nähe. Nur ein paar Kilometer von hier... Er ist auf dem Heimweg zu uns. Die erste Kurve auf der White Rock Road. Beeilt euch! Es ist Napper. Er hat eine Pistole.«
  


  
    

  


  
    Fox zog die Schultern hoch, um sich vor dem Regen zu schützen, und öffnete die Motorhaube. Er war ein guter Schreiner, konnte gut mit Holz umgehen, aber von Motoren verstand er nicht allzu viel.
  


  
    Als das Auto hielt und Napper ausstieg, wusste er sofort, was los war. Er konnte natürlich weglaufen. Aber das war nicht seine Art. Er hob den Kopf und blickte Napper entgegen.
  


  
    »Du hast wohl Probleme, was?«
  


  
    »Sieht so aus.« Fox sah die Pistole zwar nicht, die Napper in der Hand hielt, aber er spürte sie. »Wie viel Zucker hast du gebraucht?«
  


  
    »Anscheinend bist du nicht so blöd, wie du aussiehst.« 
     Napper hob die Waffe. »Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang in den Wald, O’Dell. Wir müssen darüber reden, dass ich wegen dir meinen Job losgeworden bin.«
  


  
    Gleichmütig blickte Fox ihn an. »Wegen mir? Ich hatte eher den Eindruck, das hast du ganz alleine geschafft.«
  


  
    »Jetzt können dich deine Schlampe von einer Mutter oder deine beiden Stricher-Freunde nicht beschützen, was? Jetzt wirst du sehen, was mit Leuten passiert, die mich verarschen, wie du es mein ganzes Leben lang gemacht hast.«
  


  
    »Du siehst es wirklich so, was?«, erwiderte Fox. Unmerklich verlagerte er sein Gewicht. »Ich habe dich also jedes Mal verarscht, wenn du dich auf dem Spielplatz auf mich gestürzt hast? Wenn du mir auf dem Parkplatz vor der Bank aufgelauert hast? Komisch, dass du das so siehst. Aber wahrscheinlich habe ich dich wirklich verarscht, weil es dir ja nie gelungen ist, mir in den Hintern zu treten.«
  


  
    »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, nie geboren zu sein.«
  


  
    »Steck die Waffe weg und verschwinde, Napper. Ich würde ja sagen, dass ich dir nicht wehtun will, aber das wäre gelogen. Also, verschwinde, solange du noch kannst.«
  


  
    »Solange ich noch kann?« Napper drückte den Pistolenlauf gegen Fox’ Brust und drängte ihn einen Schritt zurück. »Du bist wirklich blöd. Du glaubst, du kannst mich verletzen? Wer hat die Pistole, Arschloch?«, schrie er.
  


  
    Fox ließ ihn nicht aus den Augen und schwang den Baseballschläger, den er hinter seinem Rücken versteckt hatte. Er hörte Knochen knacken, und im gleichen Moment schlug die Kugel in seinen Arm. Die Pistole fiel zu Boden, und auch Napper ging in die Knie, als Fox mit dem Schläger noch einmal zuschlug. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir den Arm gebrochen habe«, sagte Fox und blickte auf den Mann, der auf dem nassen Asphalt lag. »Ich wette, das tut ganz schön weh.«
  


  
    Kurz blickte er auf, als erneut Scheinwerfer die Dunkelheit durchbrachen. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst besser abhauen.« Er hockte sich neben Napper und zog seinen Kopf an den Haaren hoch. »War es das wert?«
  


  
    Dann erhob er sich und wartete auf seine Freunde.
  


  
    Sie stürmten aus dem Auto auf ihn zu. »Danke, dass ihr gekommen seid. Einer von euch muss Hawbaker anrufen. Ich kriege hier kein Netz.«
  


  
    Cal erfasste die Lage mit einem Blick. »Ich kümmere mich darum.« Er zog sein Handy aus der Tasche und ging ein Stück die Straße entlang.
  


  
    »Du blutest«, sagte Gage.
  


  
    »Ja. Die Pistole ist losgegangen, als ich ihm den Arm gebrochen habe. Aber es ist nur eine Fleischwunde, obwohl es scheißweh tut.« Er blickte zu Napper, der wimmernd auf dem nassen Asphalt saß. »Sein Arm wird länger wehtun. Nicht anfassen«, fügte er hinzu, als Gage die Pistole aufheben wollte. »Wir wollen doch nicht seine Fingerabdrücke auf der Waffe verwischen.«
  


  
    Er zog sein Taschentuch aus der Tasche. »Darin 
     kannst du sie einwickeln. Und sei um Gottes willen vorsichtig.«
  


  
    Cal kam zu ihnen zurück. »Der Chief ist unterwegs. Ich habe auch zu Hause angerufen. Layla weiß Bescheid.«
  


  
    »Danke.« Fox hielt sich den verletzten Arm. »Dann wollen wir mal auf die Polizei warten.«
  


  
    

  


  
    Layla kam ihnen entgegengelaufen, als sie vor dem Haus hielten. Gage trat zu Cybil und Quinn, die auf der Veranda standen. »Es geht ihm gut.«
  


  
    »Was ist denn passiert? Um Himmels willen, ihr seid ja alle klatschnass!« Quinn musterte die Männer besorgt. »Kommt, wir gehen hinein, damit ihr euch trockene Sachen anziehen könnt.«
  


  
    »Wo ist der Hurensohn?«, unterbrach Cybil sie. »Wo ist er?«
  


  
    »In Polizeigewahrsam.« Gestützt von Layla kam Fox auf die Veranda. »Er wird vor Gericht gestellt, aber vorher müssen sie noch seinen gebrochenen Arm behandeln. O Mann, ich brauche ein Bier.«
  


  
    Kurz darauf hatte Fox sich umgezogen, hielt ein Bier in der Hand und berichtete, was vorgefallen war. »Zuerst war ich nur irritiert, stieg aus und öffnete die Motorhaube. Aber dann fiel mir ein, dass Gage und Cybil mich blutend am Straßenrand liegen gesehen hatten. Und ich hatte ja meinen Louisville Slugger unter dem Sitz.«
  


  
    »Gott sei Dank«, hauchte Layla und drückte ihre Lippen auf den mittlerweile wieder verheilten Arm.
  


  
    »Ich hatte gerade erst vollgetankt, und der Truck war vor zwei Wochen in der Inspektion, deshalb konzentrierte ich mich auf den Motor.«
  


  
    »Davon hast du doch null Ahnung«, warf Gage ein. Fox grinste. »Zucker im Tank. Der Motor läuft noch ein paar Kilometer, dann beginnt er zu stottern und geht aus. Mein Truck ist jetzt Schrott.«
  


  
    »Nein, das ist ein Mythos«, sagte Cal. »Du musst nur die Filter wechseln und den Tank reinigen lassen. Mit zweihundert Dollar bist du dabei.«
  


  
    »Wirklich? Mehr nicht? Aber ich dachte...«
  


  
    »Zweifelst du MacGyver an?«, fragte Gage.
  


  
    »Nein, ich habe nur für einen Moment den Kopf verloren. Na ja, auf jeden Fall war mir klar, dass es Sabotage war, und ich konnte mir ja denken, wer dahintersteckte. Ich hatte gerade den Schläger hinter dem Rücken versteckt, als Napper auftauchte.«
  


  
    »Mit einer Pistole«, fügte Layla hinzu.
  


  
    Fox drückte ihr die Hand. »Kugeln prallen von mir ab, das weißt du doch. Napper kommt hinter Gitter und ist uns endlich nicht mehr im Weg. Ich war vorbereitet, weil Gage und Cybil es gesehen hatten, nur deshalb liege ich jetzt nicht am Straßenrand, sondern sitze hier. Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Positiv«, sagte Cybil. »Ein positives Ergebnis und ein weiterer Punkt auf unserer Plus-Liste. Das ist wichtig. Abgesehen von der Tatsache, dass Fox hier sitzt, konnte er ein potentiell negatives Ereignis in ein positives umwandeln. Das Schicksal ist keine Einbahnstraße.«
  


  
    »Ja, ich bin echt froh, dass ich die Richtung geändert 
     habe.« Er grinste Quinn an, als sie gähnte. »Langweile ich dich?«
  


  
    »Nein. Entschuldigung. Das liegt wahrscheinlich an der Schwangerschaft.«
  


  
    »Was für eine Schwangerschaft?«
  


  
    »O Gott, wir haben dir ja noch gar nichts erzählt. Das haben wir ganz vergessen. Ich bin schwanger.«
  


  
    »Was? Im Ernst?« Er stand auf und trat zu Quinn, um sie auf die Wange zu küssen. Dann knuffte er Cal in die Schulter. »Bring die Frau ins Bett. Du weißt ja offensichtlich, wie es geht.«
  


  
    »Ja, das stimmt, aber ich finde auch alleine dorthin.« Quinn stand auf und umfasste Fox’ Gesicht mit den Händen. »Willkommen zu Hause.«
  


  
    »Ich gehe auch ins Bett.« Cal erhob sich. »Wir können alle ein bisschen Schlaf gebrauchen. Mit der Verbindung sind wir ja heute nicht weitergekommen. Sollen wir es morgen noch mal probieren?«
  


  
    »In Ordnung, morgen«, willigte Gage ein.
  


  
    »Ich gehe auch nach oben.« Cybil trat zu Fox und küsste ihn. »Gut gemacht, Süßer.«
  


  
    Als sie an Quinns Schlafzimmer vorbeikam, hörte sie die beiden lachen. Cybil lächelte. Positive Energie, dachte sie. Davon hatte Quinn immer reichlich besessen. Und jetzt strömte sie wahrscheinlich wie Licht aus ihr heraus. Licht konnten sie gut gebrauchen.
  


  
    Sie war auch müde. Die letzten Nächte waren anstrengend gewesen. Sie würde ein wenig Yoga machen oder sich in die Badewanne legen, um sich zu entspannen.
  


  
    Gage trat hinter sie und drehte sie zu sich um. Er drückte sie leicht gegen die Tür.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    Seine Hände glitten von ihren Hüften zu ihren Handgelenken, und er hob ihr die Arme über den Kopf. Auf einmal war sie wieder hellwach, als sich seine Lippen auf ihre senkten.
  


  
    Er gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss, und sie schnurrte beinahe vor Wohlbehagen, als er ihre Handgelenke mit einer Hand festhielt und mit der anderen ihren Körper streichelte.
  


  
    Erregung stieg bei der leichten, zarten Berührung in ihr auf. Ihr wurden die Knie weich, als seine Finger unter ihren Rockbund glitten. Sie zerschmolz unter seinen Händen.
  


  
    Dann griff er in den Ausschnitt ihrer Bluse und riss sie mit einer einzigen Bewegung auf.
  


  
    Cybil keuchte schockiert auf. Erneut tanzten seine Finger leicht wie Federn über ihre Haut. »Verführung darf nicht vorhersagbar sein. Du glaubst zwar zu wissen, was dich erwartet. Aber du weißt es nicht.« Wieder küsste er sie. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, und er brachte sie zu einem schnellen, harten Höhepunkt. Ihr Stöhnen erstickte er mit seinen Küssen.
  


  
    Dann drehte er sie herum, so dass sie sich mit den Händen an der Tür abstützen musste, und nahm sie von hinten. Sie verging in einem überwältigenden Orgasmus.
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig.«
  


  
    »O Gott!« Sie erschauerte, als er sie zum Bett trug 
     und sich voller Hingabe ihren Brüsten widmete. Dann war er in ihr, und sie wussten beide, dass sie verloren waren. Gemeinsam.
  


  
    Anschließend trieb Cybil auf einem warmen See der Lust dahin. Kein Stress, keine Müdigkeit, keine Angst vor morgen. Erschöpfung war manchmal auch ein Segen, dachte sie. Als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass er sie betrachtete.
  


  
    Sie lächelte. Er küsste sie. »Ich dachte, du würdest schlafen.«
  


  
    »Das war besser als schlafen. Ich war im schönen Zwischenreich.«
  


  
    Er ergriff ihre Hand, und sie konnte in seinen Augen lesen. »Oh. Aber...«
  


  
    »Besser?«, fragte er. »Was ist denn entspannender als Sex? Was gibt mehr positive Energie, wenn man es richtig macht? Und, Süße, wir haben es richtig gemacht. Aber wir müssen es auch versuchen wollen.«
  


  
    Er hatte recht. Wenn sie sich jetzt miteinander verbanden, dann würden sie viel mehr sehen als durch die Blockaden der letzten Male.
  


  
    »Gut.« Sie drehte sich so, dass sie sich im Bett gegenüberlagen, Gesicht zu Gesicht, Herz zu Herz. »Wir machen es genauso, wie wir es vorhatten. Wir konzentrieren uns auf dich, Cal, Fox und dann auf den Stein.«
  


  
    Ihre Augen. Er konnte sich in ihnen sehen. Er ließ sich hineinsinken, und auf einmal stand er auf der Lichtung am Heidenstein. Allein.
  


  
    Die Luft roch nach ihr - geheimnisvoll, verführerisch. Das Sonnenlicht schimmerte golden auf dem dichten, 
     grünen Laub der Bäume. Cal trat neben ihn. Er hielt eine Axt in den Händen. Neben ihm stand Fox mit einer glänzenden Sichel.
  


  
    Einen Moment lang standen sie so und blickten auf den Blutstein, der auf dem Heidenstein lag.
  


  
    Dann brach die Hölle los.
  


  
    Dunkelheit, Wind, blutiger Regen griffen an wie wilde Tiere. Feuerwände rasten auf sie zu und umhüllten die Steine wie eine lodernde Haut. In diesem Moment wusste er, dass die Ereignisse der letzten einundzwanzig Jahre, die sie für Krieg gehalten hatten, in Wirklichkeit nur kleine Scharmützel gewesen waren.
  


  
    Das hier war die wirkliche Schlacht.
  


  
    Blutig und voller Schweiß kämpften die Frauen mit ihnen. Um sie herum waren Flammen, beißender Rauch, Klauen, die aus dem Nichts kamen und an ihrer Haut rissen. Sein Blut tropfte zu Boden und wurde von der Erde aufgesogen.
  


  
    Mitternacht. Er hörte, wie er es dachte. Fast Mitternacht. Er griff nach Cybils Hand. Sie hatte Tränen in den Augen. Nacheinander nahmen sie sich alle an den Händen, und dann waren sechs eine Einheit. Die Erde bebte, die Feuerwand raste näher. Die schwarze Masse nahm Gestalt an. Wieder blickte er in Cybils Augen, was er dort sah, gab ihm die Kraft, die Kette zu durchbrechen.
  


  
    Er griff ins Feuer und zog den brennenden Stein mit der bloßen Hand heraus. Dann schloss er die Faust darum und sprang alleine in die Finsternis.
  


  
    In den Bauch der Bestie.
  


  
    »Stopp, stopp, stopp.« Cybil kniete neben ihm auf dem Bett und trommelte ihm mit den Fäusten auf die Brust. »Komm zurück, komm zurück. Oh, Gage, komm zurück.«
  


  
    Konnte er aus dieser Kälte, diesen Flammen, diesen Schmerzen, diesem Schrecken zurückkommen? Als er die Augen öffnete, überrollte ihn alles erneut.
  


  
    »Deine Nase blutet«, stieß er hervor.
  


  
    Sie gab einen Laut von sich, ein Mittelding zwischen Fluchen und Schluchzen, und wankte ins Badezimmer. Als sie wiederkam, hatte sie einen Waschlappen für ihn dabei und presste sich einen auf ihr kreidebleiches Gesicht. »Wo... wo ist der Punkt?« Er tastete nach dem Akupressur-Punkt auf ihrer Hand und ihrem Nacken.
  


  
    »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Doch, ich glaube, ich muss mich übergeben.« Er lag einen Augenblick lang still da und schloss die Augen.
  


  
    Zitternd schmiegte sie sich an ihn. »Ich dachte... ich dachte, du atmest nicht mehr. Was hast du gesehen?«
  


  
    »Dass es schlimmer wird als alles, was wir vorher erlebt haben. Du hast es doch auch gesehen. Du hast direkt neben mir gestanden.«
  


  
    »Ich habe dich sterben sehen. Hast du das auch gesehen?«
  


  
    Überrascht setzte er sich auf. »Nein, ich habe nur den Stein genommen. Das habe ich schon einmal gesehen. Das Blut, das Feuer, den Stein. Ich ergriff ihn und ging direkt in den Bastard hinein. Dann...« Er konnte nicht beschreiben, was er gesehen und empfunden hatte. Er 
     wollte es eigentlich auch nicht. »Mehr nicht. Dann hast du mich geschlagen und mich zurückgeholt.«
  


  
    »Ich habe dich sterben sehen«, wiederholte sie. »Du bist in ihn hineingegangen, und dann warst du weg. Alles war in Aufruhr. Der Dämon nahm eine Gestalt nach der anderen an, wand sich und schrie und brannte. Ich weiß nicht, wie lange. Dann kam auf einmal blendend helles Licht. Und Stille. Der Dämon war weg, und du lagst blutüberströmt am Boden. Tot.«
  


  
    »Was soll das heißen, der Dämon war weg?«
  


  
    »Hast du mir zugehört? Du warst tot. Nicht bewusstlos oder scheintot. Nein, du warst tot, als wir zu dir kamen.«
  


  
    »Wir? Ihr alle?«
  


  
    »Ja, ja, ja.« Sie schlug die Hände vors Gesicht.
  


  
    »Hör auf.« Er zog ihr die Hände herunter. »Haben wir ihn getötet?«
  


  
    Ihr standen die Tränen in den Augen. »Wir haben dich getötet.«
  


  
    »Quatsch. Haben wir ihn vernichtet, Cybil? Haben wir ihn dadurch zerstört, dass ich den Blutstein in ihn hereingebracht habe?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau...« Er packte sie an den Schultern, und sie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Ja. Von dem Stein war nichts mehr übrig. Du hast ihn in die Hölle zurückgeschickt.«
  


  
    Er strahlte sie an. »Jetzt wissen wir, was wir machen müssen.«
  


  
    »Das kannst du doch nicht ernst meinen. Er hat dich getötet!«
  


  
    »Wir haben Fox tot am Straßenrand liegen sehen. 
     Und jetzt liegt er gerade auf der unbequemen Ausziehcouch und schläft wie ein Baby oder vögelt mit Layla. Du redest doch immer so gerne vom Potential.«
  


  
    »Keiner von uns wird zulassen, dass du das tust.«
  


  
    »Keiner von euch trifft Entscheidungen für mich.«
  


  
    »Warum musst du es denn unbedingt tun?«
  


  
    »Es ist ein Spiel.« Gage zuckte mit den Schultern. »Und das ist mein Job. Entspann dich, Süße.« Er streichelte ihr versonnen über den Arm. »Wir haben es doch bis hierher geschafft. Wir arbeiten den Plan noch ein bisschen aus, betrachten alles noch mal aus verschiedenen Gesichtspunkten. Aber jetzt schlafen wir erst mal.«
  


  
    »Gage.«
  


  
    »Wir schlafen eine Nacht darüber und diskutieren morgen noch einmal.«
  


  
    Aber Gage hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Und er wusste auch, dass Cybil in der Dunkelheit wach neben ihm lag.
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    Am Morgen erzählte er alles den anderen. Er verschwieg nichts. Dann trank er seinen Kaffee, während seine Freunde um ihn herum sich die Köpfe heißredeten. Wenn einer der anderen vorgeschlagen hätte, sich ohne Fallschirm in das Maul der Hölle zu stürzen, hätte 
     er nicht anders reagiert, dachte Gage. Aber es war keiner der anderen, und dafür gab es einen guten Grund.
  


  
    »Wir ziehen Strohhalme.« Fox stand auf und steckte die Hände in die Taschen. »Wir drei. Wer den kürzesten zieht, muss gehen.«
  


  
    »Entschuldige mal.« Quinn stach mit dem Finger auf ihn ein. »Wir sind zu sechst. Wir ziehen alle Strohhalme.«
  


  
    »Sechs und was Kleines.« Cal schüttelte den Kopf. »Du bist schwanger, du gehst auf keinen Fall.«
  


  
    »Bevor wir hier über blöde Strohhalme diskutieren, sollten wir erst einmal nachdenken«, warf Cybil ein. »Wir werden auf keinen Fall einfach sagen, einer von uns muss sterben. Wer sollte das denn sein? Keiner von uns will jemanden für das Ganze opfern.«
  


  
    »Ich stimme mit Cybil überein. Wir müssen einen anderen Weg finden.« Layla rieb über Fox’ Arm, um ihn zu beruhigen. »Der Blutstein ist eine Waffe, und anscheinend die wichtigste, die wir besitzen. Sie muss in Twisse hinein. Wie bekommen wir sie hinein?«
  


  
    »Mit einem Geschoss«, überlegte Cal. »Wir könnten ja etwas bauen.«
  


  
    »Eine Steinschleuder? Ein Katapult?«, fragte Gage. »Eine Kanone? Es geht nicht nur darum, den Stein in Twisse hineinzubekommen, er muss dorthin gebracht werden. Er muss dem Bastard in den Hals gesteckt werden. Es geht um Blut - unser Blut.«
  


  
    »Dann müssen wir doch Strohhalme ziehen.« Cal beugte sich vor. »Wir waren immer zu dritt beteiligt. Du kannst nicht alleine entscheiden.«
  


  
    »Das habe ich ja auch gar nicht. Es ist einfach so.«
  


  
    »Warum denn dann gerade du? Nenn mir den Grund.«
  


  
    »Ich bin an der Reihe. So einfach ist das. Du hast ihm letzten Winter ein Messer hineingejagt und damit gezeigt, dass wir ihn verletzen können. Zwei Monate später hat Fox demonstriert, dass wir ihm einen Tritt in den Arsch verpassen können und es trotzdem überleben, und deshalb bin ich jetzt dran.«
  


  
    Er wandte sich an Cybil. »Wir wissen doch beide, was wir gesehen und gefühlt haben. Und wenn wir zurückblicken, haben wir es doch alle kommen sehen. Ich habe ja die Zukunftsvisionen nicht ohne Grund bekommen.«
  


  
    »Ach, damit du keine Zukunft hast, oder was?«
  


  
    Gage blickte Cal an. »Die Stadt hat eine Zukunft. Ich spiele bloß die Karten, die ich bekommen habe.«
  


  
    Cal rieb sich den Nacken. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich da einer Meinung mit dir bin, aber ich würde sagen, wir sollten langsam darüber nachdenken, wie du das machen kannst, ohne zu sterben.«
  


  
    »Das finde ich auch.«
  


  
    »Wir ziehen dich heraus«, schlug Fox vor. »Vielleicht können wir dich ja da herausziehen, dir ein Seil um den Bauch binden oder so.« Er blickte Cal an. »Was meinst du?«
  


  
    »Das können wir uns überlegen.«
  


  
    »Wenn wir Twisse dazu bekämen, eine bestimmte Gestalt anzunehmen«, warf Layla ein. »Als Junge, als Hund oder Mann, dann könnten wir ihm den Stein hineinwürgen.«
  


  
    Gage grinste Layla an. »Ich frage meinen Dämonologen,
     Professor Linz. Glaub mir, ich stolpere nicht unvorbereitet in diese Sache hinein. Ich möchte schließlich auch gerne lebend da herauskommen.« Sein Blick glitt zu Cybil. »Ich habe anschließend noch ein bisschen was vor.«
  


  
    »Dann sollten wir weiter darüber nachdenken. Ich muss noch mal in die Kanzlei«, sagte Fox, »aber ich werde die Termine für die nächste Zeit aufschieben oder absagen.«
  


  
    »Ich fahre dich in die Stadt.«
  


  
    »Warum? Ach ja, Scheiße. Napper, mein Truck. Also muss ich heute früh auch noch bei Hawbaker vorbei und in die Werkstatt.«
  


  
    »Ich komme mit auf die Polizeiwache«, erklärte Gage. »Und ich kann dich auch in die Werkstatt begleiten.«
  


  
    Cal stand auf. »Wir finden schon einen Weg«, sagte er.
  


  
    Als die Männer gegangen waren, blieben die Frauen noch in der Küche sitzen.
  


  
    »Das ist alles so blöd«, sagte Quinn. »Strohhalme ziehen! Du liebe Güte! Als ob wir von vorneherein sagen könnten, einer von uns erledigt die Drecksarbeit, und wir anderen stehen da und drehen Däumchen.«
  


  
    »Wir haben nicht Däumchen gedreht«, sagte Cybil leise. »Glaub mir, es war schrecklich, Q. Schrecklich. Der Krach, der Rauch, der Gestank und die Kälte. Und der Dämon war alles. Ein Mammut. Kein böser kleiner Junge oder großer, bissiger Hund.«
  


  
    »Aber wir haben ihn bekämpft. Wir haben ihn verletzt.« Layla packte Cybil am Arm. »Wenn wir ihn nur 
     schwer genug verletzen, schwächen wir ihn. Und wenn er geschwächt ist, kann er Gage nicht töten.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Cybil dachte an das, was sie gesehen hatte. »Ich wünschte, ich wüsste mehr.«
  


  
    »Möglichkeiten, Cyb. Denk daran. Was du siehst, kann verändert werden oder ist schon anders, weil du es gesehen hast.«
  


  
    »Kommt, lasst uns nach oben gehen. Wir brauchen einen deiner Schwangerschaftstests, Q.«
  


  
    »Oh, aber ich habe doch schon drei gemacht.« Quinn legte sich die Hand auf den Bauch. »Mir war es heute Morgen ganz schlecht und...«
  


  
    »Nicht für dich. Für Layla.«
  


  
    »Für mich? Warum das denn? Ich bin nicht schwanger. Ich bekomme meine Periode erst in...«
  


  
    »Ich weiß, wann du sie bekommst«, unterbrach Cybil sie. »Wir sind drei Frauen, die seit Monaten schon im selben Haus wohnen. Unsere Zyklen haben sich aneinander angepasst.«
  


  
    »Außerdem verhüte ich.«
  


  
    »Das habe ich auch getan«, sagte Quinn nachdenklich. »Warum glaubst du denn, dass Layla schwanger ist?«
  


  
    Cybil antwortete nicht, sondern erhob sich. »Komm, pinkle einfach auf den Streifen.«
  


  
    »Gut, wenn du dich dann besser fühlst. Aber ich bin nicht schwanger. Das wüsste ich doch. Ich würde es spüren.«
  


  
    »Für einen selbst ist es manchmal am schwersten zu erkennen.« Cybil ging die Treppe voraus nach oben und 
     setzte sich in Quinns Zimmer auf die Bettkante, während Quinn den Test aus der Schublade holte.
  


  
    »Such dir einen aus«, sagte sie zu Layla und hielt ihr zwei Schachteln hin.
  


  
    »Das spielt ja nun wirklich keine Rolle.« Layla nahm eine Schachtel und ging zur Toilette.
  


  
    Kurz darauf kam sie mit dem Teststreifen zurück. »So, erledigt. Kein Plus-Zeichen.«
  


  
    »Es sind ja auch erst dreißig Sekunden vergangen«, sagte Quinn.
  


  
    »Dreißig Sekunden, dreißig Minuten. Ich kann nicht schwanger sein. Ich heirate erst im Februar. Ich habe ja noch nicht mal einen Ring. Nach Februar, wenn wir dieses Haus gekauft haben, was wir gesehen haben, und wenn mein Geschäft gut läuft, dann kann ich schwanger werden. Februar wäre wirklich ein guter Zeitpunkt, um schwanger zu werden. Bis dahin müsste alles glatt laufen.«
  


  
    »Du bist wirklich überorganisiert«, kommentierte Cybil.
  


  
    »Absolut. Und ich kenne auch meinen Körper und meinen Zyklus...« Sie brach ab und blickte auf den Teststreifen. »Oh.«
  


  
    »Lass mal sehen.« Quinn riss ihn ihr aus der Hand. »Das ist ein ganz deutliches, unmissverständliches Plus, Miss Ich-kann-gar-nichr-schwanger-sein!«
  


  
    »Oh. Oh. Wow.«
  


  
    »Ich habe die ganze Zeit heilige Scheiße gesagt. Du musst erst mal den Schock verdauen.« Quinn reichte Cybil den Teststreifen.
  


  
    »Das kann dauern. Ich... ich habe schon mal darüber nachgedacht, was wir machen würden, wenn es passierte. Wir wollen Kinder. Wir haben darüber geredet. Ich dachte nur... Lass mich noch mal sehen.« Layla starrte auf den Teststreifen. Dann lachte sie. »Fox wird außer sich vor Freude sein. Ich bin schwanger. Woher wusstest du das?« Sie blickte Cybil fragend an. »Woher?«
  


  
    »Ich habe euch gesehen. Dich und Quinn.« Cybil streichelte Layla über die Haare. Gage und ich haben dich gesehen, Quinn. Im Winter - im nächsten Winter. Du hast schlafend auf der Couch gelegen, als Cal hereinkam. Als du dich umgedreht hast, war nicht zu verkennen, dass du hochschwanger bist.«
  


  
    »Wie habe ich ausgesehen?«
  


  
    »Riesig. Wunderschön und glücklich. Wie Layla auch. Dich habe ich in deiner Boutique gesehen - sie sah übrigens fantastisch aus. Fox hat dir Blumen gebracht. Sie waren für deinen ersten Monat im Geschäft. Es war im September.«
  


  
    »Ja, wir haben überlegt, dass ich Mitte August eröffnen könnte, wenn... Ich eröffne Mitte August«, korrigierte sie sich.
  


  
    »Man hat dir noch nichts angesehen, aber du hast irgendwas gesagt... Ich glaube, Gage hat es gar nicht gemerkt. Männer achten auf so etwas nicht. Ihr wart so glücklich.« Cybil presste die Lippen zusammen, als sie daran dachte, was sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte. »So sollte es auch sein. Ich glaube fest, dass es so sein wird.«
  


  
    »Süße.« Quinn setzte sich neben sie und legte ihr den 
     Arm um die Schultern. »Du glaubst, Gage muss sterben, damit uns das alles widerfahren kann.«
  


  
    »Ich habe es gesehen. Und Gage auch. Wie viel ist Schicksal, wie viel ist freie Wahl? Ich weiß es nicht.« Sie ergriff Laylas Hand und ließ den Kopf an Quinns Schulter sinken. »Bei meinen Recherchen bin ich auf das Bedürfnis nach Ausgleich gestoßen - damit das Dunkle vernichtet werden kann, muss das Licht auch sterben. Es müssen Opfer gebracht werden. Der Stein - die Kraftquelle - muss vom Licht in die Finsternis gebracht werden. Das habe ich euch noch gar nicht erzählt.«
  


  
    Cybil hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich habe es euch nicht erzählt, weil ich es nicht glauben wollte. Ich weiß nicht, warum ich mich in ihn verlieben musste, nur um ihn zu verlieren.«
  


  
    Quinn umarmte sie. »Wir finden einen Weg.«
  


  
    »Ich habe es schon versucht.«
  


  
    »Wir versuchen es gemeinsam«, sagte Layla. »Wir finden den Weg.«
  


  
    »Wir geben nicht auf«, erklärte Quinn. »Das tun wir ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Ja, ihr habt ja recht.« Sie durfte die Hoffnung nicht verlieren, dachte Cybil. »Außerdem ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für so düstere Gedanken. Lasst uns für ein paar Stunden aus dem Haus gehen.«
  


  
    »Ich möchte es Fox sagen. Wir könnten in die Stadt fahren, dann kann ich es ihm sagen.«
  


  
    »Perfekt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie von Fox’ tüchtiger neuer Bürovorsteherin erfuhren,
     dass Fox in einer Besprechung mit einer Mandantin saß, beschloss Layla, die Zeit zu nutzen.
  


  
    »Ich laufe schnell nach oben, hole noch ein paar Kleider und räume den Kühlschrank leer. Wenn er bis dahin nicht fertig ist, dann warten wir einfach.«
  


  
    »Ich sage ihm Bescheid, dass Sie hier sind«, sagte die Sekretärin. Die drei Frauen gingen nach oben.
  


  
    »Ich fange in der Küche an«, sagte Cybil.
  


  
    »Ich helfe dir. Aber vorher muss ich noch schnell aufs Klo.« Quinn trat von einem Fuß auf den anderen. »Wow!«, fuhr sie fort, als Layla die Wohnungstür öffnete und sie im Wohnzimmer standen. »Es sieht ja so...«
  


  
    »Das richtige Wort ist wohnlich.« Lachend schloss Layla die Tür hinter ihnen. »Es ist erstaunlich, was eine Putzfrau alles bewirken kann.«
  


  
    Sie trennten sich. Cybil ging in die Küche, Quinn ins Badezimmer und Layla ins Schlafzimmer. Sie erstarrte, als sich eine Messerspitze an ihre Kehle drückte.
  


  
    »Schrei nicht, sonst schneide ich dir die Kehle durch, und das wollen wir doch vermeiden.«
  


  
    »Ich schreie nicht.« Ihr Blick fiel aufs Bett, auf dem ein Seil und Klebeband lagen. Daneben stand ein Kanister mit Benzin. Cybils Vision, dachte sie. Cybil und Gage hatten sie gefesselt und geknebelt auf dem Boden liegen sehen, während das Feuer auf sie zukroch.
  


  
    »Das willst du doch gar nicht. Das bist nicht du.«
  


  
    Er schob die Tür mit dem Fuß zu. »Es muss brennen. Alles muss brennen, damit es rein wird.«
  


  
    Sie blickte ihn an. Sie kannte dieses Gesicht. Kaz. Er lieferte für Gino Pizza aus. Er war erst siebzehn. Aber 
     jetzt glitzerte in seinen Augen ein uralter Wahnsinn. Mit wildem Grinsen drückte er sie aufs Bett. »Zieh dich aus!«, befahl er.
  


  
    In der Küche nahm Cybil Milch, Eier und Obst aus dem Kühlschrank und legte sie auf die Theke. Als sie im Besenschrank nach einer Tüte suchen wollte, sah sie die zerbrochene Scheibe in der Hintertür. Sofort zog sie ihre.22 aus der Tasche und griff nach einem Messer.
  


  
    Mit wachsender Panik stellte sie fest, dass bereits ein Messer im Messerblock fehlte. Rasch lief sie in den Flur, gerade als Quinn aus dem Badezimmer kam. Cybil legte den Finger an die Lippen und drückte Quinn das Messer in die Hand. Sie wies auf die Schlafzimmertür.
  


  
    »Lauf und hol Hilfe«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich lasse dich doch nicht allein. Und Layla auch nicht.« Quinn zog ihr Handy aus der Tasche.
  


  
    Im Schlafzimmer starrte Layla den Jungen an, der die Pizza brachte und sich mit Fox immer über Sport unterhielt. Rede mit ihm, befahl sie sich. »Kaz, irgendetwas ist mit dir passiert. Es ist nicht deine Schuld.«
  


  
    »Blut und Feuer«, sagte er grinsend.
  


  
    Er ritzte sie mit dem Messer am Arm, als sie zurückwich. Es gelang ihr, hinter dem Rücken in ihrer Tasche zu kramen, bis sie den gesuchten Gegenstand in der Hand hielt. Dann schrie sie, und er heulte auf, als sie ihm das Pfefferspray in die Augen sprühte.
  


  
    Quinn und Cybil kamen ins Schlafzimmer gestürmt. Layla hockte auf dem Boden und griff nach dem Messer, während der Junge, den sie beide erkannten, heulend 
     die Hände vors Gesicht hielt. Instinktiv trat Cybil dem Jungen zwischen die Beine, und als er sich vor Schmerzen krümmte, schob sie ihn in den Schrank. »Schnell, schnell, wir müssen die Kommode vor die Tür schieben«, befahl sie und schlug die Schranktür zu.
  


  
    Er schrie, er weinte, er hämmerte gegen die Tür.
  


  
    Mit zitternden Händen wählte Quinn die Nummer der Polizei.
  


  
    Eine Viertelstunde später befreite Chief Hawbaker den weinenden Jungen aus dem Schlafzimmerschrank.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Kaz. »Meine Augen! Ich kann nichts sehen! Wo bin ich? Was ist los?«
  


  
    »Er weiß wirklich nicht mehr, was passiert ist«, sagte Cybil. »Der Dämon hat ihn verlassen.«
  


  
    Hawbaker legte Kaz Handschellen an, dann wies er auf die Dose, die auf dem Fußboden lag. »Hat er davon etwas abbekommen?«
  


  
    »Ja. Das ist Pfefferspray.« Layla setzte sich aufs Bett und schmiegte sich an Fox. »Ich habe in New York gelebt.«
  


  
    »Ich nehme ihn mit und kümmere mich um seine Augen. Sie müssen alle auf die Wache kommen und Ihre Aussagen machen.«
  


  
    »Ja, wir kommen später. Bis dahin kannst du ihn einsperren.« Fox blickte Kaz an.
  


  
    Hawbaker studierte das Seil, die Messer, den Benzinkanister. »Ja, das mache ich.«
  


  
    »Meine Augen brennen. Ich verstehe nicht«, weinte Kaz, als Hawbaker ihn abführte. »Fox, hey, Fox, was ist denn los?«
  


  
    »Er war es wirklich nicht.« Layla blickte Fox beschwörend an.
  


  
    »Ich hole dir ein Glas Wasser.« Cybil eilte in die Küche. In diesem Moment stürmten Cal und Gage herein. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Niemandem ist etwas passiert.«
  


  
    »Fasst nichts an«, warnte Fox. »Komm, Layla, ich bringe dich hier raus.«
  


  
    »Er war es nicht«, wiederholte sie und umfasste Fox’ Gesicht mit den Händen. »Du weißt, dass es nicht seine Schuld war.«
  


  
    »Ja, das weiß ich. Das bedeutet zwar nicht, dass ich ihn nicht am liebsten zu Brei schlagen würde, aber ich weiß natürlich, dass es nicht seine Schuld war.«
  


  
    »Möchte uns mal jemand informieren?«, fragte Cal.
  


  
    »Der Junge wollte Layla umbringen«, sagte Gage gepresst. »Cybil und ich haben es gesehen. Er wollte sie ausziehen, fesseln und die Wohnung anzünden.«
  


  
    »Aber wir haben ihn aufgehalten. So wie Fox Napper aufgehalten hat. Es ist nicht passiert. Das war jetzt schon das zweite Mal.« Layla stieß die Luft aus. »Wir haben zweimal den Lauf der Ereignisse verändert.«
  


  
    »Dreimal.« Cybil wies auf Fox’ Wohnungstür. »Das ist doch die Tür, aus der Quinn herauswollte, als sie erstochen wurde, oder?« Sie wandte sich an Gage. »Kaz hatte ein Messer aus dem Messerblock in der Küche genommen. Nichts ist passiert, weil wir vorbereitet waren. Wir haben das Mögliche verändert.«
  


  
    »Die Waagschale neigt sich immer mehr zu unseren Gunsten.« Cal zog Quinn an sich.
  


  
    »Wir müssen auf die Polizeiwache und Anzeige erstatten.«
  


  
    »Fox.«
  


  
    »Es sei denn, er verschwindet aus der Stadt«, fuhr er fort. »Er kann auf die Farm gehen oder bis nach der Sieben verreisen. Wir reden mit ihm und seinen Eltern. Wir können nicht riskieren, dass er in Hollow bleibt.«
  


  
    Layla stieß erneut die Luft aus. »Geht ihr schon mal vor? Ich möchte einen Moment mit Fox allein sein.«
  


  
    

  


  
    Später fuhr Cybil mit Gage noch einmal in Fox’ Wohnung, um die Lebensmittel mitzunehmen.
  


  
    »Warum machst du dir denn wegen einem Viertelliter Milch und ein paar Eiern so viel Mühe?«
  


  
    »Ich verschwende eben nicht gerne Lebensmittel. Außerdem braucht dann Layla vorerst nicht mehr hierherzukommen. Und warum bist du so gereizt?«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht. Wahrscheinlich regt es mich einfach nur auf, dass eine Frau, die ich mag, mit dem Messer bedroht worden ist.«
  


  
    »Wir können alle froh sein, dass Layla Pfefferspray dabeihatte.« Cybil packte den Milchkarton in eine Tüte. Sie spürte, wie sie langsam Kopfschmerzen bekam. »Der Pizza-Bote ist mit dem Rest seiner Familie auf dem Weg zu seinen Großeltern in Virginia. Schon wieder fünf Personen mehr, denen nichts passieren kann.«
  


  
    »Ja, so könnte ich es wohl auch sehen.«
  


  
    Ihre Mundwinkel zuckten. »Aber du bist lieber gereizt.«
  


  
    »Vielleicht. Dann kommt noch hinzu, dass wir uns 
     jetzt um zwei schwangere Frauen Sorgen machen müssen.«
  


  
    »Beide Frauen sind durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, wie sie gerade heute bewiesen haben. Die schwangere Layla hat die Nerven behalten und ihr Pfefferspray eingesetzt. Sie hat sich selbst, Quinn und mich vor Unheil bewahrt. Und den Jungen sowieso. Ich hätte ihn erschossen, Gage.«
  


  
    Seufzend packte sie weiter ein. Sie hatte wahrscheinlich Kopfschmerzen, weil sie sich vorstellte, was alles hätte passieren können. »Ich hätte den Jungen ohne zu zögern erschossen. Ich weiß das. Und sie hat mich davor bewahrt, damit weiterleben zu müssen.«
  


  
    »Mit deiner Spielzeugpistole hättest du ihm höchstens einen Schreck eingejagt.«
  


  
    Sie wandte sich zu ihm. »Nicht schlecht, wenn das ein Versuch sein soll, mich aufzumuntern. Aber ich glaube, ich muss jetzt wirklich eine Aspirin nehmen.«
  


  
    Er brachte ihr die Tabletten und schenkte ihr ein Glas Wasser ein. »Es ist toll, dass Layla und Quinn aus diesem Abenteuer ohne einen Kratzer hervorgegangen sind«, sagte sie, als sie die Tabletten schluckte.
  


  
    »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Er trat hinter sie und begann, ihre Schultern zu massieren.«
  


  
    »O Gott.« Sie schloss die Augen. »Danke.«
  


  
    »Es passiert also nicht alles, was wir sehen, und wir sehen auch nicht alles, was passiert. Die schwangere Layla haben wir nicht gesehen.«
  


  
    »Doch.« Ihre Kopfschmerzen ließen schon nach. Das lag bestimmt an seinen Händen. »Du hast es nur nicht 
     erkannt. Wir haben sie und Fox im September in ihrer Boutique gesehen. Da war sie schwanger.«
  


  
    »Wie hast du denn das... ach, ist ja egal. Warum hast du es damals nicht erwähnt?«
  


  
    »Das weiß ich nicht genau. Aber es zeigt mir auf jeden Fall, dass manche Dinge vorherbestimmt sind und andere geändert werden können.« Sie drehte sich zu ihm. »Du musst nicht sterben, Gage.«
  


  
    »Ehrlich gesagt wäre mir das auch lieber. Aber ich laufe auf jeden Fall nicht davon.«
  


  
    »Das verstehe ich. Aber was wir gesehen haben, hat dazu beigetragen, dass unsere Freunde noch leben. Und ich möchte gerne glauben, dass es bei dir genauso ist. Ich will dich nicht verlieren.« Aus Angst, in Tränen auszubrechen, drückte sie ihm die zwei Tüten mit Lebensmitteln in die Arme und sagte leichthin: »Dazu bist du zu praktisch.«
  


  
    »Als Packesel.«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Unter anderem.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Wir machen uns jetzt besser auf den Weg. Wir müssen noch bei der Bäckerei vorbei.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Um noch eine Torte mit der Aufschrift >Wir sind froh, dass du nicht tot bist< zu kaufen. Das ist eine schöne Tradition.« Sie öffnete die Tür und ließ ihn vorausgehen. »Weißt du was? Wenn du deinen Geburtstag überlebst, backe ich dir eine.«
  


  
    »Du backst mir eine Torte, wenn ich am Leben bleibe?«
  


  
    »Ja, und zwar eine spektakuläre.« Sie schloss Fox’ Tür. »Mit sechs Schichten, einer für jeden von uns.« Jetzt traten ihr doch die Tränen in die Augen, und sie setzte rasch ihre Sonnenbrille auf.
  


  
    »Sieben«, korrigierte Gage sie. »Sieben ist die magische Zahl, oder? Es müssen sieben Schichten sein.«
  


  
    »Am siebten Juli eine Torte mit sieben Schichten.« Sie wartete, bis er alle Tüten im Kofferraum verstaut hatte. »Okay, abgemacht.«
  


  
    »Wann hast du Geburtstag?«
  


  
    »Im November. Am zweiten November.«
  


  
    »Dann sage ich dir was. Wenn ich an meinem Geburtstag tatsächlich ein Stück von deiner Sieben-Schichten-Torte essen kann, dann fahre ich mit dir an deinem Geburtstag überall hin, wo du willst.«
  


  
    Obwohl es ihr fast das Herz zerriss, lächelte sie ihn fröhlich an. »Vorsichtig. Es gibt eine Menge Orte, wo ich hinmöchte.«
  


  
    »Gut. Ich auch.«
  


  
    

  


  
    Das war etwas, was ihm an ihr gut gefiel, dachte Gage. Es gab viele Orte, wo sie gerne hinwollten. Wann war aus ihnen eigentlich ein Paar geworden? Er wusste es nicht genau, aber er wusste, dass er mit ihr zusammen überall hinfahren wollte.
  


  
    Er wollte ihr seine Lieblingsorte zeigen und ihre sehen. Und er wollte mit ihr an Orte fahren, an denen sie beide noch nicht gewesen waren, so dass sie sie gemeinsam zum ersten Mal erleben konnten.
  


  
    Er wollte nicht mehr einsam durch die Gegend reisen,
     das hatte auf einmal keinen Reiz mehr für ihn. Er wollte mit ihr zusammen sein.
  


  
    Sie hatte gemeint, er sei gereizt. Vielleicht lag das ja daran, dass er auf einmal an eine Beziehung dachte, daran, dass aus ihm und ihr ein Paar wurde. Das Erstaunliche daran war, dass er es sich tatsächlich vorstellen konnte. Er konnte sich sogar vorstellen, irgendwo einen festen Wohnsitz mit ihr zu haben. In New York, Vegas oder Paris - wo auch immer.
  


  
    Ein Zuhause, in das sie jederzeit zurückkommen konnten.
  


  
    Bisher war Hawkins Hollow der einzige Ort gewesen, an den er zurückgekommen war. Und das nicht wirklich aus freien Stücken.
  


  
    Aber mit ihr konnte es anders werden.
  


  
    Es würde bestimmt Spaß machen, sie dazu zu überreden.
  


  
    Aber vorläufig hatte er noch genug Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen. Er müsste nämlich vorsichtig vorgehen, um ihr die Fesseln anzulegen, die sie doch beide von Anfang an nicht gewollt hatten. Sie war clever, aber das war er auch. Es würde ihm schon gelingen, sie einzuwickeln, bevor sie merkte, dass er das Spiel und die Regeln geändert hatte.
  


  
    Zufrieden mit sich öffnete er eine E-Mail von Professor Linz. Und als er sie las, krampfte sich sein Magen zusammen.
  


  
    Man sollte seine Zukunft eben doch nicht planen, dachte er fatalistisch. Seine war bereits vorbestimmt - und sie dauerte nur noch knapp zwei Wochen.
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    Gage berief seine Brüder zu einem Treffen in Cals Büro ein. Er stand so früh auf, dass Cybil noch fest schlief, als er das Haus verließ. Er brauchte Zeit für sich alleine, um nachdenken zu können, und dann brauchte er Zeit mit seinen zwei Freunden.
  


  
    Er berichtete ihnen, was er von Linz erfahren hatte.
  


  
    »Vergiss es«, war Fox’ Meinung. »Vergiss es, Gage.«
  


  
    »Aber so endet es.«
  


  
    »Weil irgendein Wissenschaftler, den wir nicht kennen und der niemals hier war, das behauptet?«
  


  
    »Weil es so endet«, wiederholte Gage. »Alles, was wir wissen und herausgefunden haben, läuft ebenfalls darauf zu.«
  


  
    »Nein«, sagte Cal nach einem Moment, »ich sage auch: Vergiss es.«
  


  
    Gages Augen waren grün und klar: Er hatte seinen Frieden gemacht mit dem, was sein musste.
  


  
    »Das ist nett von euch, aber wir wissen es doch alle besser. Wir haben es alle nur so weit geschafft, weil Dent die Regeln gebrochen hat und uns unsere Fähigkeiten und eine Kraftquelle gegeben hat. Das müssen wir jetzt zurückzahlen. Und sagt jetzt bloß nicht: >Warum gerade du?<.« Gage zeigte mit dem Finger auf Fox. »Das steht dir nämlich ins Gesicht geschrieben. Ich bin eben an der Reihe, und es ist mein gottverdammtes Schicksal. Außerdem bin ich nicht mehr bereit, 
     alle sieben Jahre hier anzutanzen, um euch Typen den Arsch zu retten.«
  


  
    »Das kannst du auch vergessen«, sagte Fox und stand auf. »Es muss noch einen anderen Weg geben. Du siehst das Ganze viel zu gradlinig, es gibt doch auch bestimmt irgendwelche Winkelzüge.«
  


  
    »Bruder, dieses Mal wird der Dämon entweder zerstört, oder er wird körperlich und real. Er ist doch schon auf dem besten Wege dazu.«
  


  
    Abwesend rieb sich Gage über die Narbe auf der Schulter. »Und ich habe ein Souvenir von ihm. Um ihn wirklich zu vernichten, muss einer von uns sterben. Wir brauchen ein Blutopfer, um den Preis zu bezahlen und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Dieses Opfer werde ich sein. Es würde mir viel leichter fallen, wenn ich wüsste, dass ihr hinter mir steht.«
  


  
    »Wir werden nicht einfach dabeistehen und zusehen«, sagte Cal. »Wir suchen nach einem anderen Weg.«
  


  
    »Und wenn wir keinen finden?«, fragte Gage. »Ich meine das ernst, Cal.«
  


  
    »Kann ich dann dein Auto haben?«
  


  
    Gage blickte seine Freunde an, und eine Last fiel ihm von den Schultern. Sie würden hinter ihm stehen, wie immer. »So wie du fährst? Auf gar keinen Fall. Cybil bekommt es. Die Frau kann mit einem Auto umgehen. Du musst mich wegen des Testaments noch beraten, dann brauche ich mich darum nicht mehr zu kümmern«, sagte er zu Fox.
  


  
    »Okay. Kein Problem. Ich wette tausend Dollar, dass wir nicht nur den großen bösen Bastard besiegen, sondern
     dass wir auch alle heil und gesund aus der Geschichte herauskommen.«
  


  
    »Ich halte dagegen«, erklärte Gage.
  


  
    »Okay, dann also abgemacht.«
  


  
    Kopfschüttelnd kraulte Cal seinen Hund, der unter dem Schreibtisch lag. »Man muss schon ganz schön krank sein, um tausend Dollar darauf zu setzen, dass man stirbt.«
  


  
    Gage lächelte nur. »Ob tot oder lebendig, ich gewinne eben gern.«
  


  
    »Wir müssen die Sache mit den Frauen besprechen«, warf Fox ein. Fragend blickte er Gage an. »Hast du ein Problem damit?«
  


  
    »Das kommt darauf an. Wenn wir mit den Frauen...«
  


  
    »Es gibt kein Problem«, unterbrach ihn Cal. »Wir sind zu sechst.«
  


  
    »Aber wir drei müssen als Einheit auftreten«, erwiderte Gage. »Ich habe keine Lust, mit euch und mit ihnen zu diskutieren. Wir suchen nach einem anderen Weg, bis die Zeit abgelaufen ist. Wenn sie abgelaufen ist und wir haben keinen anderen Weg gefunden, wird es so gemacht, wie ich gesagt habe. Okay?«
  


  
    Cal stand auf, um ihm die Hand darauf zu geben. In diesem Moment wurde die Tür zum Büro aufgerissen, und Cy Hudson, einer der Stammkunden im Bowl-a-Rama, kam hereingestürmt und feuerte wie wild mit einer.38 um sich. Eine der Kugeln traf Cal ins Brustbein, und er sank zu Boden. Gage und Fox stürzten sich auf Cy.
  


  
    Er war so dick, dass sie an seinem Bauch förmlich abprallten. Erneut zielte er auf Cal, aber die Kugel ging 
     daneben. Lump sprang ihn knurrend an, als auch schon Bill Turner in den Raum gerannt kam. Er sprang Cy von hinten an, und die vier Männer wälzten sich auf dem Boden. Lump hing an Cys Bein, schließlich gelang es Bill, dem Angreifer zweimal einen Stuhl über den Kopf zu schlagen.
  


  
    »Okay?«, sagte er zu Fox und Cal, als Cy bewusstlos zusammensackte.
  


  
    »Ja, ja. Hey, guter Hund!« Fox legte Lump einen Arm um den Nacken. »Cal?«
  


  
    Gage hockte sich neben Cal. Cals Gesicht war kreideweiß, sein Atem kam in keuchenden Stößen, und seine Augen waren glasig. Als Gage ihm das Hemd aufriss, sah er, dass die Kugel schon wieder von der Wunde ausgestoßen wurde. Winselnd legte Lump sich neben Cal und leckte ihm übers Gesicht.
  


  
    »Es ist alles okay. Du stößt sie schon aus.« Gage ergriff Cals Hand. »Sag was.«
  


  
    »Ich glaube, eine Rippe ist zerschmettert«, stieß Cal hervor. »Ich weiß aber nicht genau.«
  


  
    »Wir kümmern uns darum. Fox, hilf mir doch mal.«
  


  
    »Gage.«
  


  
    »Himmel, siehst du denn nicht...« Ungeduldig blickte Gage sich nach dem Freund um. Fox kniete auf dem Boden und drückte sein blutdurchtränktes T-Shirt auf Bills Brustkorb.
  


  
    »Ruf einen Krankenwagen, ich kann hier nicht loslassen.«
  


  
    »Ja, mach schon«, keuchte Cal. Er packte in Lumps Fell und hielt sich an dem Hund fest. »Lump ist ja hier.«
  


  
    Aber Gage ließ Cals Hand nicht los. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Notrufs.
  


  
    

  


  
    Cybil wachte erschöpft und mit Kopfschmerzen auf. Die Kopfschmerzen überraschten sie nach der schlaflosen Nacht nicht. Die Träume waren mittlerweile zur Plage geworden. Gage hatte sich mitten in der Nacht davongemacht. Er redete zu wenig über seine Probleme, dachte sie, als sie in ihren Morgenmantel schlüpfte.
  


  
    Aber für seine Launen war sie nicht verantwortlich. Sie würde sich eine Tasse Kaffee holen und sich auf die hintere Veranda setzen. Allein.
  


  
    In der Küche saßen Layla und Quinn und flüsterten miteinander.
  


  
    »Sprecht mich nicht an, bevor ich nicht meine morgendliche Dosis Koffein zu mir genommen habe.«
  


  
    »Tut mir leid.« Quinn versperrte ihr den Weg zur Kaffeemaschine. »Das muss noch warten. Kein Kaffee, bevor du nicht das hier erledigt hast.« Sie wedelt mit dem Schwangerschaftstest. »Jetzt bist du an der Reihe, Cyb.«
  


  
    »Womit? Geh mir aus dem Weg!«
  


  
    »Du musst auf den Teststreifen pinkeln.«
  


  
    Cybil vergaß, dass sie eigentlich Kaffee brauchte. »Was? Hast du einen Knall? Nur weil ihr zwei...«
  


  
    »Ich fand es interessant, als du gestern gesagt hast, dass wir drei den gleichen Zyklus haben«, erwiderte Quinn.
  


  
    »Ich bin nicht schwanger.«
  


  
    Layla warf Quinn einen Blick zu. »Habe ich’s dir nicht gesagt?«
  


  
    Cybil verdrehte die Augen. »Ich habe gesehen, dass ihr schwanger seid. Mich habe ich nicht gesehen.«
  


  
    »Sich selbst zu sehen, ist immer schwierig«, gab Quinn zurück. »Das hast du mir schon oft gesagt. Wir machen es ganz einfach. Wenn du Kaffee willst, pinkelst du auf einen Teststreifen, Cyb. An uns kommst du nicht vorbei.«
  


  
    Wutschnaubend riss Cybil ihr die Schachtel aus der Hand. »Die Schwangerschaft macht euch ganz schön nervig!« Sie marschierte zur Toilette.
  


  
    »Es muss etwas zu bedeuten haben.« Nervös rieb sich Layla über die Arme. »Egal ob wir recht oder unrecht haben, es muss etwas zu bedeuten haben. Wenn ich nur wüsste, was.«
  


  
    »Ich habe da ein paar Ideen...« Besorgt trat Quinn an die Küchentür. »Aber darüber machen wir uns später Gedanken. Danach.«
  


  
    Sie warteten noch ein paar Minuten, dann hielt Quinn es nicht mehr aus. Sie lief zur Toilette, klopfte der Form halber an und machte die Tür auf. »Cyb, wie lange... Oh, Cybil.« Sie hockte sich neben die Freundin, die auf dem Boden saß, und nahm sie in die Arme.
  


  
    »Was soll ich bloß machen?«, stieß Cybil hervor. »Was soll ich bloß machen?«
  


  
    »Steh erst mal auf.« Layla reichte ihr die Hand. »Ich mache uns einen Tee. Dann besprechen wir alles.«
  


  
    »Ich bin so blöd. So blöd.« Cybil schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich von Quinn in die Küche führen. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Alle drei. Es passt hervorragend.«
  


  
    »Ich bin ja auch erst mitten in der Nacht darauf gekommen«, sagte Quinn. »Es wird schon alles gut, Cybil. Layla und ich stehen dir zur Seite.«
  


  
    »Für mich ist es anders als für euch. Gage und ich... wir haben keine Pläne. Wir sind nicht so...« Sie lächelte schief. »Wir sind kein Paar.«
  


  
    »Aber du liebst ihn.«
  


  
    »Ja.« Cybil blickte Quinn an. »Das bedeutet aber noch lange nicht, dass wir auch zusammen sind. Er will nicht...«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, was er will«, sagte Layla scharf. »Wichtig ist nur, was du willst.«
  


  
    »Na ja, also ein Kind eigentlich nicht. Ich wollte erst mal abwarten, wie die Sache hier zu Ende geht. Ich bin nicht so optimistisch, dass ich ernsthaft auf eine Zukunft mit Gage gehofft habe.«
  


  
    »Du brauchst dir ja auch noch nicht gleich über alles klar zu werden.« Quinn strich Cybil über die Haare. »Wir können es für uns behalten, solange du willst.«
  


  
    »Du weißt, dass das nicht geht«, erwiderte Cybil. »Dahinter steckt ein Sinn, der zwischen Leben und Tod entscheiden kann.«
  


  
    »Götter, Dämonen, Schicksal...«, regte Layla sich auf. »Keiner hat das Recht, dir deine Entscheidungen aus der Hand zu nehmen.«
  


  
    Cybil ergriff ihre Hand und drückte sie. »Danke. Ann Hawkins hatte drei Söhne, sie waren ihre Hoffnung, ihr Glaube, ihr Mut. Jetzt erwarten wir drei jede ein Kind. Diese Symmetrie können wir nicht ignorieren. In vielen
     Kulturen hat die schwangere Frau eine besondere Macht. Diese Macht müssen wir nutzen.«
  


  
    Sie holte tief Luft und trank einen Schluck Tee. »Wenn alles vorbei ist, könnte ich es wegmachen lassen. Das ist meine Entscheidung. Meine Entscheidung - ich pfeife auf die Götter und Dämonen! Aber ich werde es nicht wegmachen lassen. Ich bin kein Kind mehr, und ich bin nicht mittellos. Außerdem liebe ich den Vater des Kindes. Was auch immer aus Gage und mir wird, ich glaube absolut, dass dies Vorsehung ist.«
  


  
    Sie holte noch einmal tief Luft. »Ich weiß, dass es für mich richtig ist. Aber ich habe eine Scheißangst.«
  


  
    »Wir stehen das alle zusammen durch.« Quinn ergriff Cybils Hand. »Das wird helfen.«
  


  
    »Ja. Und sagt bitte noch nichts. Ich muss mir erst noch überlegen, wie ich es Gage am besten beibringe. In der Zwischenzeit können wir uns ja schon einmal Gedanken darüber machen, wie wir unsere Schwangerschaften nutzen können. Ich kann...«
  


  
    »Merk dir, was du sagen wolltest«, unterbrach Quinn sie, als das Telefon klingelte. Sie blickte auf das Display und nahm lächelnd ab. »Hallo, Liebster, du...« Ihr Lächeln erlosch, und sie wurde blass. »Ja, wir kommen sofort.« Sie warf Cybil und Layla alarmierte Blicke zu. »In Ordnung. Ja, klar. Wir sehen uns dort.«
  


  
    Sie legte auf. »Auf Bill Turner - Gages Vater - ist geschossen worden.«
  


  
    

  


  
    Sie hatten auch seine Mutter im Krankenwagen weggebracht, dachte Gage. Mit Blaulicht und Sirenen. Damals
     war er natürlich nicht mitgefahren. Frannie Hawkins hatte ihn mit zu sich nach Hause genommen, ihn in die Arme genommen und ihm Milch und Kekse gegeben.
  


  
    Und jetzt wurde sein Vater weggebracht. Mit Blaulicht und Sirenen. Sie rasten hinter dem Krankenwagen her, zu dritt im Führerhaus von Fox’ Truck. Er konnte das Blut riechen. Cals Blut, das seines Vaters.
  


  
    Cal war immer noch blass, der Heilungsprozess war noch nicht ganz abgeschlossen. Gage spürte, wie der Freund zitterte. Aber Cal war nicht tot, er lag nicht in seinem Blut, wie Gage es in seiner Vision gesehen hatte. Auch diese Möglichkeit hatten sie verändert.
  


  
    Ein weiterer Punkt für ihr Team.
  


  
    Seinen alten Herrn jedoch hatten sie nicht gesehen. In seinen Visionen war sein Vater nicht vorgekommen, weder tot noch lebendig.
  


  
    Er hatte gebrechlich und alt ausgesehen, als sie ihn in den Krankenwagen geschoben hatten, dachte Gage. Ein gebrochener Mann. Es war nicht das richtige Bild. Es war nicht das Bild von Bill Turner, das Gage mit sich herumschleppte, so wie er das Foto seiner Mutter in der Brieftasche mit sich herumtrug.
  


  
    Das Foto, auf dem sie ewig jung war.
  


  
    In Gages Kopf war Bill Turner ein großer Mann mit einem dicken Bierbauch. Ein Mann mit harten Augen, hartem Mund und harten Händen. Das war Bill Turner.
  


  
    Wer zum Teufel war dann dieser gebrochene, blutende Mann im Krankenwagen vor ihm? Und warum fuhr er hinter ihm her?
  


  
    Alles verschwamm vor seinen Augen. Wie in Trance stieg er aus, als Fox vor der Notaufnahme hielt. Er nahm kaum wahr, was um ihn herum vorging. Wie von Ferne hörte er Telefone klingeln, ein blechernes, irritierendes Geräusch.
  


  
    Geh ans Telefon, dachte er, geh verdammt noch mal ans Telefon.
  


  
    Jemand redete auf ihn ein, überschüttete ihn mit Fragen. Mr Turner, Mr Turner, und er fragte sich, wie sie von seinem alten Herrn erwarten konnten, dass er Fragen beantwortete. Aber dann fiel ihm ein, dass er ja Mr Turner war.
  


  
    »Welche Blutgruppe hat Ihr Vater?«
  


  
    »Hat er Allergien?«
  


  
    »Nimmt er Medikamente? Drogen?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Gage immer wieder. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Ich kümmere mich darum.« Cal ergriff Gages Arm. »Setz dich und trink einen Kaffee. Fox.«
  


  
    Man drückte ihm einen Kaffee in die Hand. Erstaunlich guter Kaffee. Er saß mit Cal und Fox in einem Wartezimmer. Graublaue Couch, Sessel. Im Fernseher lief irgendein Morgenmagazin.
  


  
    Als ob er aus einem Traum erwachte, stellte er auf einmal fest, dass er im Wartezimmer der Chirurgie saß. Sein Vater wurde operiert. Eine Schusswunde. Der alte Mann wurde operiert, weil er von einer Kugel getroffen worden war. Eigentlich hat sie mir gegolten, dachte Gage. Sie müsste eigentlich in mir stecken.
  


  
    »Ich muss ein paar Schritte laufen.« Als Fox aufstand,
     um ihn zu begleiten, schüttelte Gage den Kopf. »Nein, ich muss nur ein bisschen an die frische Luft. Ich muss... ich muss einen klaren Kopf kriegen.«
  


  
    Er fuhr im Aufzug hinunter, ging an den Läden in der Eingangshalle vorbei und durch den Haupteingang hinaus.
  


  
    Viel los hier, dachte er. Der Parkplatz stand voller Autos, andere fuhren auf der Suche nach einer Parklücke herum. Es gab wohl eine ganze Menge kranker Leute. Wie viele von ihnen mochten ebenfalls eine Schusswunde haben?
  


  
    Er hörte, wie Cybil seinen Namen rief. Sie kam über den Bürgersteig auf ihn zugelaufen, und ihre dunklen, lockigen Haare flogen um ihr schönes Gesicht.
  


  
    Als sie vor ihm stand, ergriff sie seine Hände. »Was ist mit deinem Vater?«
  


  
    »Er ist im OP. Wie bist du hierhergekommen?«
  


  
    »Cal hat uns angerufen. Quinn und Layla sind hineingegangen, und ich habe dich hier gesehen... Was ist denn passiert?«
  


  
    »Cy ist mit seiner.38 in Cals Büro gerannt gekommen und hat wild um sich geschossen. Cal hat er auch getroffen.«
  


  
    »Cal...«
  


  
    »Er ist okay. Du weißt ja, wie es geht.«
  


  
    »Komm, Gage, wir setzen uns irgendwo hin.«
  


  
    »Nein, ich... ich möchte lieber gehen. Es passierte alles ganz schnell. Cy ballert los, Cal geht zu Boden. Cy zielt erneut auf ihn, und ich schreie >Nein<...« Das stimmte so nicht ganz, dachte er.
  


  
    »Es spielt keine Rolle.« Sie legte ihm den Arm um die Taille. Wenn sie ihm seine Last abnehmen könnte, dann würde sie es tun. Aber seine Last war nicht körperlich.
  


  
    »Doch. Es spielt alles eine Rolle.«
  


  
    »Ja, du hast recht.« Sanft lenkte sie ihn herum, so dass sie wieder aufs Krankenhaus zugingen. »Erzähl mir, was dann passiert ist.«
  


  
    »Wir stürzten uns auf Cy, aber der Mann ist ja massig, außerdem war er infiziert. Er hat uns abgeschüttelt wie Fliegen. Dann habe ich geschrien, und er hat die Pistole auf mich gerichtet.«
  


  
    In Gedanken sah er die Szene noch einmal vor sich. »Der Hund hat erst wie gewöhnlich unter dem Schreibtisch gelegen, aber jetzt kam er angeschossen wie ein Kampfhund. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Fox wollte sich gerade wieder auf Cy stürzen, als mein Vater wie eine Dampfwalze durch die Tür kommt und Cy anspringt - im gleichen Moment wie der Hund. Die Pistole ging los, und als ich sah, dass Fox nichts passiert war, kümmerte ich mich um Cal. Er war schon dabei, die verdammte Kugel abzustoßen. An den alten Mann habe ich gar nicht gedacht.«
  


  
    Cybil blieb stehen. Sie sagte nichts, sondern hielt ihn nur an den Händen und schaute ihn an.
  


  
    »Dann blickte ich hin. Fox hatte sein Hemd ausgezogen und drückte es auf die Wunde. Eine Schusswunde in der Brust. Mein Vater kann die Kugel nicht einfach so abstoßen.«
  


  
    Sie nahm ihn in den Arm.
  


  
    »Ich hätte die Kugel abfangen müssen. Ich wäre schon nicht dran gestorben.«
  


  
    »Cal hätte einen weiteren Schuss wahrscheinlich auch verkraftet, aber darum geht es gar nicht. Ihr habt alle versucht, den Dämon aufzuhalten, das tun Menschen eben. Sie versuchen, ihn aufzuhalten.«
  


  
    »Wir haben das nicht gesehen, Cybil.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich habe den Lauf der Dinge verändert, weil ich mich außer der Reihe mit Cal und Fox getroffen habe. Deshalb war Cal nicht alleine in seinem Büro, als Cy hereinkam und um sich schoss.«
  


  
    »Gage, hör mir zu.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Du fragst dich jetzt, ob du die Schuld daran trägst, dass es so ausgegangen ist. Aber du weißt ganz genau, wer die Schuld daran hat. Nach einundzwanzig Jahren weißt du das!«
  


  
    »Cal lebt. Ich weiß, das bedeutet mir mehr...«
  


  
    »Hier geht es nicht um mehr oder weniger.«
  


  
    »Ich habe heute zum ersten Mal erlebt, dass der alte Mann für mich eingetreten ist. Das einzige Mal, wahrscheinlich auch das letzte Mal.«
  


  
    Cybil blickte ihn traurig an. »Wenn du möchtest, können wir jetzt auf deinen Vater schauen.«
  


  
    »Nein.« Er legte die Wange auf ihren Scheitel. »Wir warten.«
  


  
    

  


  
    Er hatte das Gefühl, er hätte stundenlang gewartet. Aber in Wirklichkeit waren sie gerade erst wieder ins 
     Wartezimmer gekommen, als ein Arzt im OP-Kittel hereinkam. Gage wusste es sofort. Sein Magen krampfte sich zusammen, und es blieb nur noch betäubte Leere zurück.
  


  
    »Mr Turner.«
  


  
    Gage stand auf und hielt mit einer Handbewegung seine Freunde zurück. Dann ging er mit dem Arzt hinaus, damit er ihm sagen konnte, dass sein Vater tot war.
  


  
    

  


  
    Sie würden den alten Mann neben seiner Frau und seiner Tochter beerdigen. Zumindest das konnte Gage noch für ihn tun. Es sollte eine kurze, schlichte Veranstaltung werden. Cal kümmerte sich um die Zeremonie, und Gage ließ ihm freie Hand, immerhin hatte Cal Bill Turner besser gekannt als er. Vor allem den Bill Turner, der auf dem OP-Tisch gestorben war.
  


  
    Er holte den einzigen guten Anzug seines Vaters aus dem Schrank und brachte ihn zum Beerdigungsinstitut. Er bestellte den Grabstein und bezahlte alles im Voraus in bar.
  


  
    Irgendwann müsste er die Wohnung ausräumen, dachte er. Wahrscheinlich konnte er das meiste an die Heilsarmee verschenken. Wenn es ihn an der Sieben selbst erwischte, dann konnte er diese Aufgabe ebenfalls Cal überlassen.
  


  
    Die Polizei logen sie an, was Gage keine schlaflosen Nächte bereitete. Mit Hilfe von Bill Hawkins ließen sie die Beweise verschwinden. Cy erinnerte sich sowieso an nichts, und Gage fand, der alte Mann sollte wenigstens nicht umsonst gestorben sein.
  


  
    Als Gage aus dem Beerdigungsinstitut trat, sagte er sich, er habe getan, was er konnte. Neben seinem Auto stand Frannie Hawkins.
  


  
    »Cybil sagte, dass du hier bist, und ich wollte nicht so aufdringlich sein und hineinkommen.«
  


  
    »Du bist nie aufdringlich.«
  


  
    Sie umarmte ihn fest. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie dein Verhältnis zu Bill war, aber es tut mir leid.«
  


  
    »Mir auch. Ich bin mir nur nicht sicher, warum.«
  


  
    »Wie auch immer die Dinge zwischen euch in der Vergangenheit gestanden haben, am Ende hat er alles getan, um dich - und Cal und Fox - zu beschützen. Und am Ende hast auch du genau das Richtige für Hollow und Bill getan.«
  


  
    Frannie schaute ihn voller Mitgefühl an. »Du rettest einen guten, unschuldigen Mann vor einer Mordanklage und dem Gefängnis. Es war nicht Cy, der auf Cal oder Bill geschossen hat - das wissen wir doch alle. Cy sollte nicht den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen müssen, wo er sich nicht um seine Frau, seine Kinder und Enkelkinder kümmern kann.«
  


  
    »Nein. Darüber haben wir schon gesprochen. Der alte Mann kann ja leider nichts mehr dazu sagen, deshalb...«
  


  
    »Du sollst wissen, dass Bill Cy als Freund angesehen hat, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Als Bill aufgehört hat zu trinken, war Cy einer der wenigen, der sich mit ihm auf einen Kaffee oder eine Cola zusammengesetzt hat. Es ist genau das, was Bill von dir erwarten würde. Für die anderen ist Bill derjenige, der mit der 
     Pistole hereinkam, und als Cy und ihr versucht habt, sie ihm abzunehmen, hat sich ein Schuss gelöst. Bill würde nicht wollen, dass Cy für etwas bestraft wird, das er nicht unter Kontrolle hatte. Und Bill kann niemand mehr etwas anhaben. Du weißt, was wirklich passiert ist, was die anderen glauben, spielt keine Rolle.«
  


  
    Es half ihm, dass sie das aussprach, weil es seine Schuldgefühle milderte. »Ich kann keine Trauer, keine Wut empfinden. Ich kann es einfach nicht.«
  


  
    »Wenn es nötig ist, wirst du es fühlen können. Jetzt sollst du nur wissen, dass du das einzig Richtige getan hast. Das ist genug.«
  


  
    »Würdest du etwas für mich tun?«
  


  
    »So gut wie alles.«
  


  
    »Würdest du ab und zu mal Blumen auf das Grab stellen, wenn ich nicht da bin? Für alle drei.«
  


  
    »Ja, das mache ich.«
  


  
    Er trat zu ihrem Auto und öffnete ihr die Fahrertür. »Und jetzt muss ich dich noch etwas fragen.«
  


  
    »Frag nur.«
  


  
    »Wenn du noch ein oder zwei Wochen zu leben hättest, was würdest du tun?«
  


  
    Sie wollte schon antworten, hielt aber noch einmal inne, und Gage wusste, dass sie ihre instinktive Reaktion auf seine Frage ihm zuliebe unterdrückt hatte. Sie lächelte. »Wie geht es mir?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »In diesem Fall würde ich das tun, was mir Freude macht, vor allem, wenn ich es mir normalerweise nicht gestatten würde. Ich würde mir alles nehmen, was ich 
     wollte. Ich würde Leuten, die mich wütend machen, die Meinung sagen. Und ich würde vor allem denen, die ich liebe, sagen, wie viel sie mir bedeuten.«
  


  
    »Würdest du Sünden beichten oder wiedergutmachen wollen?«
  


  
    »Wozu? Es ginge ja jetzt nur noch um mich.«
  


  
    Lachend beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie. »Ich liebe dich.«
  


  
    »Das weiß ich doch.«
  


  
    

  


  
    Nach Gages Meinung hatte Frannie wie immer genau ins Schwarze getroffen. Aber zuerst mussten wichtigere Dinge erledigt werden. Ein Toter hielt die Sieben nicht auf, also mussten sie sich alle sechs zusammensetzen.
  


  
    »Die Sache ist ganz einfach«, begann er. Sie saßen in Cals Wohnzimmer am Abend vor der Beerdigung seines Vaters. »Die Ausdrucksweise in den Büchern und Legenden, die Linz untersucht hat, ist blumig, aber letztlich sagen sie alle dasselbe: Der Blutstein ist der Schlüssel. Er ist Teil des Alphasteins, genau wie Cybil herausgefunden hat. Eine Kraftquelle. Seltsamerweise wird er in den Dokumenten, die Linz studiert hat, als Heidenstein bezeichnet. Meiner Meinung nach ist das kein Zufall.«
  


  
    »Was ist das Schloss?«, fragte Quinn.
  


  
    »Sein Herz. Das schwarze Herz unseres Dämons. Man muss den Schlüssel hineinstecken, umdrehen, das Schloss öffnet sich und der große, böse Bastard fährt direkt zurück zur Hölle. So einfach ist das.«
  


  
    »Nein«, sagte Cybil langsam, »so einfach ist es nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Doch. Man muss nur zuerst seinen Einsatz machen.«
  


  
    »Und du meinst, du bist unser Einsatz?«
  


  
    »Für meinen Geschmack sind die Anforderungen ein bisschen hoch«, warf Layla ein. »Warum sollen wir das Spiel nach seinen Regeln spielen? Wir machen einfach unsere eigenen Regeln.«
  


  
    »Es ist nicht sein Spiel«, korrigierte Gage sie. »Ein anderes Spiel gibt es nicht. Und er versucht schon seit einer Ewigkeit, es zu sabotieren. Der Blutstein zerstört ihn, deshalb ist er auch in drei Einzelteilen zu uns gekommen und wir konnten ihn erst jetzt zu einem Ganzen zusammenfügen. Wir mussten erst das richtige Alter haben und mit euch zusammenkommen. Für den gesamten Vorgang müssen wir alle sechs zusammen sein, aber nur einer von uns dreht den Schlüssel um. Und das bin ich.«
  


  
    »Wie?«, fragte Cybil. »Indem du in ihn hineingehst? Indem du stirbst und mit ihm zur Hölle fährst?«
  


  
    »In die Finsternis. Das weißt du doch schon«, sagte er und blickte sie an. »Du hast doch längst genau dasselbe wie Linz herausgefunden.«
  


  
    »Ja. In manchen Quellen wird erwähnt, dass der Blutstein - oder Heidenstein - die Finsternis, den Dämon, zerstört, wenn er sein Herz durchbohrt. Das kann so sein«, fügte sie hastig hinzu, »wenn bestimmte Rahmenbedingungen hinzukommen, wenn er mit dem Blut des Erwählten getränkt ist und genau zum richtigen Zeitpunkt benutzt wird. Also, alles sehr theoretisch und vage.«
  


  
    »Das hast du uns gar nicht gesagt.«
  


  
    »Ich überprüfe es ja auch noch. Ich muss noch Quellenstudium betreiben. Nein«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Ich habe es euch nicht gesagt.«
  


  
    »In die Finsternis«, fuhr Gage fort. »Alle Legenden verwenden die gleiche Formulierung. Die Finsternis, das Schwarze. Das Herz der Bestie, und zwar nur, wenn sie in ihrer wahren Gestalt erscheint. Bestia. Wenn der Dämon stirbt, stirbt um ihn herum alles ungeschützte Leben. Sein Tod erfordert ein Blutopfer. Das Licht muss die Dunkelheit ersticken. Das hast du auch herausgefunden«, sagte er zu Cybil.
  


  
    »Ja, ich habe einige Quellen gefunden, in denen etwas über Opfer und Ausgleich steht.« Sie wollte widersprechen, abwiegeln, hielt dann aber inne. Die anderen hatten ein Recht darauf, es zu erfahren. »In den meisten Quellen steht, dass der Dämon seine wahre Gestalt haben muss, damit der Stein das Herz durchbohren kann, und der Stein muss vom Hüter, vom Licht, in ihn hineingestoßen werden. Und dieses Licht muss die Vernichtung in dem Wissen ausführen, dass er dabei auch zerstört wird. Das Opfer muss aus freiem Willen geschehen.«
  


  
    Gage nickte. »Das hat Linz auch gesagt.«
  


  
    »Na, wie praktisch. Dann passt ja alles zusammen.«
  


  
    Einen Moment lang blickten sich Gage und Cybil nur an. Dann räusperte sich Quinn. »Okay, ich habe eine Frage.« Sie hob den Finger. »Wenn der Blutstein und das Opfer genügen, warum hat Dent ihn dann nicht getötet?«
  


  
    Gage wandte den Blick nicht von Cybil, als er antwortete:
     »Er kam ja als Twisse und nicht in seiner wahren Gestalt.«
  


  
    »Ich glaube, es steckt noch mehr dahinter«, warf Cal ein. »Dent hatte die Regeln gebrochen und wollte noch weitere brechen. Er konnte ihn nicht vernichten, deshalb hat er den Weg für uns geebnet. Er schwächte ihn und sorgte dafür, dass er nicht seine volle Macht ausüben konnte. Er hat einfach nur Zeit geschunden und alles, was er konnte, an seine Nachfahren, an uns, weitergegeben, damit wir es zu Ende bringen können.«
  


  
    »Das leuchtet mir ein. Aber auch das ist noch nicht die ganze Geschichte.« Quinn warf Cybil einen traurigen, entschuldigenden Blick zu. »Den Dämon zu vernichten war - ist - Dents Mission. Die Rechtfertigung seiner Existenz. Sein Opfer - sein Leben - wäre nicht genug. Zu einem wahren Opfer gehört freie Wahl. Wir können alle unsere Entscheidungen treffen. Dent ist nicht zu hundert Prozent menschlich, aber wir sind es. Das ist der Preis, die Entscheidung, das Leben zum Wohl des Ganzen zu opfern. Cyb...«
  


  
    Cybil hob die Hand. »Es gibt immer einen Preis. Auch die Götter verlangen Bezahlung. Nichts ist umsonst. Aber wir brauchen nicht zu akzeptieren, dass der Preis der Tod ist. Wir sollten zumindest versuchen, einen anderen Weg zu finden.«
  


  
    »Dafür bin ich auch. Aber«, fügte Gage hinzu, »wir müssen uns hier und jetzt einig sein, dass ich es auf mich nehme, wenn wir keine andere Möglichkeit finden. Es wird unausweichlich so kommen, und für mich ist es leichter, wenn ihr alle einverstanden seid.«
  


  
    Niemand sagte etwas, weil alle darauf warteten, dass Cybil als Erste das Wort ergriff.
  


  
    »Wir sind ein Team«, begann sie. »Das würde niemand von uns in Frage stellen. In diesem Team haben sich verschiedene Einheiten gebildet. Die drei Männer, die drei Frauen, die Paare. Aber innerhalb dieser Einheiten sind wir Individuen. Wir sind, wer wir sind, und das ist die Grundlage für unsere Rolle im Ganzen. Keiner von uns kann eine Entscheidung für den anderen treffen. Wenn du diese Entscheidung getroffen hast, will ich nicht verantwortlich dafür sein, dass es dir schwerer fällt und dich möglicherweise ablenkt. Ich stimme also zu, wobei ich fest daran glaube, dass wir einen Weg finden, um als Ganzes heil herauszukommen. Aber vor allem stimme ich zu, weil ich an dich glaube. Ich glaube an dich, Gage.
  


  
    Mehr will ich dazu jetzt nicht sagen. Ich gehe nach oben. Ich bin müde.«
  


  


  
    19
  


  
    Er ließ ihr ein wenig Zeit, zumal er selbst auch einen Moment für sich alleine brauchte. Als er schließlich zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer ging, dachte Gage, er wüsste ganz genau, was er zu ihr sagen wollte.
  


  
    Aber dann sah er sie am Fenster stehen und wusste nichts mehr.
  


  
    Sie trug einen kurzen, weißen Bademantel, die Haare hingen ihr offen über den Rücken, und sie war barfuß. Sie hatte das Licht ausgemacht und stattdessen Kerzen angezündet. Sie sah so perfekt aus, dass sich sein Herz zusammenzog.
  


  
    Leise schloss er die Tür. Sie drehte sich nicht um.
  


  
    »Es war falsch von mir, dass ich euch nichts von den Ergebnissen meiner Recherche gesagt habe.«
  


  
    »Ja, das war falsch von dir.«
  


  
    »Ich kann mich entschuldigen, kann behaupten, dass ich noch mehr Daten zusammentragen und analysieren musste. Es wäre noch nicht einmal gelogen, aber es ist auch nicht die ganze Wahrheit.«
  


  
    »Du weißt tief im Innern, dass dies der richtige Weg ist, Cybil. Du weißt es so gut wie ich. Wenn ich es nicht so mache, dann nimmt er uns alle mit sich und Hollow dazu.«
  


  
    Sie schwieg einen Augenblick lang und blickte auf die fernen Hügel. »Auf den Spitzen der Berge liegt immer noch ein bisschen Sonnenlicht«, sagte sie. »Nur ein Hauch. Es ist wunderschön. Ich habe hier gestanden und gedacht, dass es uns so geht wie den Bergen mit dem verschwindenden Licht. Wir haben noch ein paar Tage lang dieses bisschen Licht, diese Schönheit. Nur noch ein paar Tage lang. Deshalb ist es so wichtig, achtsam damit umzugehen.«
  


  
    »Ich gehe achtsam mit dem um, was du unten gesagt hast.«
  


  
    »Dann wirst du dir jetzt auch anhören, was ich nicht gesagt habe. Wenn du in diesem Wald den Heldentod 
     stirbst, dann werde ich sehr lange sehr wütend auf dich sein. Letztendlich wird es aufhören, aber es wird lange dauern. Und dann... danach...« Sie holte tief Luft. »Werde ich noch länger brauchen, um über dich hinwegzukommen.«
  


  
    »Würdest du mich bitte ansehen?«
  


  
    Sie seufzte. »Jetzt ist es weg«, murmelte sie, als das letzte Licht verblasste. Dann drehte sie sich um. Ihre Augen waren klar und tief.
  


  
    »Ich muss dir etwas sagen«, begann er.
  


  
    »Ja, sicher. Aber zuerst muss ich dir etwas sagen. Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht besser wäre, wenn ich es dir nicht sage, aber...«
  


  
    »Das kannst du entscheiden, nachdem du mich angehört hast. Ich habe heute früh eine Antwort von emandem bekommen, dessen Meinung ich sehr respektiere. Also...« Er steckte die Hände in die Taschen. Wenn ein Mann den Mumm besaß zu sterben, dachte Gage, dann sollte er doch auch in der Lage sein, einer Frau zu sagen, was er für sie empfand.
  


  
    »Ich sage dir das jetzt nicht, weil ich das Ganze vielleicht nicht überleben werde. Das ist lediglich der Auslöser dafür, es dir zu sagen. Ich komme einfach nicht darum herum.«
  


  
    »Um was?«
  


  
    »Eine Abmachung ist eine Abmachung. Aber... ach, zum Teufel!« Verärgert verzog er das Gesicht. »Wir wissen nicht, wie das Spiel ausgeht. Ich mag mein Leben. Für mich ist es richtig, und warum soll man etwas ändern, was richtig für einen ist? Das ist eine Sache.«
  


  
    Sie legte den Kopf schräg. »Ja, das ist wohl so.««
  


  
    »Unterbrich mich nicht.«
  


  
    Cybil zog die Augenbrauen hoch. »Verzeihung, aber ich hatte angenommen, das sei ein Gespräch und kein Monolog. Soll ich mich setzen?«
  


  
    »Halt einfach mal den Mund«, erwiderte er. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, und ich erwarte, dass andere Leute dasselbe tun.« Plötzlich wusste er genau, was er sagen wollte.
  


  
    »Ich stehe hier nicht mit dir, weil es das Schicksal schon vor unserer Geburt so bestimmt hat. Ich empfinde nicht das für dich, was ich empfinde, weil jemand das über meinen Kopf hinweg entschieden hat. Mein Inneres ist meine Sache, Cybil, und meine Gefühle für dich haben etwas mit dir zu tun, weil du so bist, wie du bist. Ich habe es zwar nicht darauf angelegt, aber jetzt ist es eben so.«
  


  
    Sie stand ganz still, und in ihren samtbraunen Augen tanzten Lichtpünktchen. »Willst du mir sagen, dass du dich in mich verliebt hast?«
  


  
    »Hältst du jetzt einfach mal den Mund und lässt es mich auf meine Art sagen?«
  


  
    Sie trat auf ihn zu. »Lass es mich mal so formulieren: Warum legst du nicht einfach die Karten auf den Tisch?«
  


  
    Er hatte schon schlechtere Blätter gehabt und trotzdem gewonnen. »Ich bin in dich verliebt, und ich bin auch fast nicht mehr wütend darüber.«
  


  
    Sie lächelte ihn strahlend an. »Das ist interessant. Ich bin nämlich auch in dich verliebt und fast schon nicht mehr erstaunt darüber.«
  


  
    »Das ist wirklich interessant.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und sagte leise ihren Namen. Zuerst sanft, dann immer leidenschaftlicher begann er sie zu küssen. Und als sie die Arme um ihn schlang, stieg Wärme in ihm auf. Zuhause war nicht immer nur ein Ort, dachte er. Zuhause konnte auch eine Frau sein.
  


  
    »Wenn die Dinge anders wären«, begann er, »wenn sie anders wären oder ich wirklich Glück hätte, würdest du dann bei mir bleiben?«
  


  
    »Bei dir bleiben?« Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihn an. »Du tust dich heute Abend aber schwer mit Worten. Soll das etwa ein hypothetischer Antrag sein? Fragst du mich, ob ich dich heiraten will?«
  


  
    Erschreckt löste er sich ein wenig von ihr. »Nein. Ich hatte an etwas weniger... weniger Formelles gedacht. Einfach nur zusammen sein, reisen, weil wir das doch beide gerne tun. Und vielleicht irgendwo eine gemeinsame Basis einrichten. Du hast ja schon eine Wohnung in New York, das wäre für mich in Ordnung. Aber es könnte auch irgendwo anders sein. Ich glaube nicht, dass wir...«
  


  
    Er wollte mit ihr zusammen sein. Sie sollte Teil seines Lebens sein. Was war also eigentlich gegen die Ehe einzuwenden?
  


  
    »Andererseits«, dachte er laut, »könnte ich mir auch vorstellen... Also, wenn ich wirklich Glück habe, willst du mich heiraten?«
  


  
    »Ja. Ja, ich will, auch wenn es mich wahrscheinlich genauso überrascht wie dich. Und ich möchte gerne mit dir reisen - und dich auf meinen Reisen dabeihaben. 
     Ich möchte auch gerne eine gemeinsame Basis mit dir haben, vielleicht sogar mehrere. Wir kämen bestimmt wunderbar miteinander aus.«
  


  
    »Dann ist es also abgemacht.«
  


  
    »Noch nicht.« Sie schloss die Augen. »Ich muss dir zuerst noch etwas sagen. Wenn du dann den hypothetischen Antrag zurückziehen möchtest, steht es dir frei.« Sie löste sich von ihm. »Gage, ich bin schwanger.« Er schwieg. »Manchmal überrumpelt einen das Schicksal. Ich hatte ein paar Tage Zeit, darüber nachzudenken, und...«
  


  
    Seine Gedanken überschlugen sich. Er wusste nicht, was er empfinden sollte. »Ein paar Tage.«
  


  
    »Ich habe es an dem Morgen herausgefunden, als dein Vater erschossen wurde. Ich... ich konnte es dir nicht sofort sagen. Du hattest so viele andere Probleme.«
  


  
    »Okay.« Er holte tief Luft und trat ans Fenster. »Du hattest also ein paar Tage Zeit, darüber nachzudenken. Und was denkst du?«
  


  
    »Lass mich mal mit dem Gesamtbild anfangen, das fällt mir leichter. Es gibt einen Grund dafür, dass wir drei Frauen zeitlich so nahe beieinander empfangen haben - wahrscheinlich sogar in derselben Nacht. Du, Cal und Fox, ihr seid auch zur gleichen Zeit geboren, und Ann Hawkins hatte Drillinge.«
  


  
    Ihr Tonfall klang nüchtern, und sie wirkte auf ihn so, als ob sie einen Vortrag halten würde.
  


  
    »Q, Layla und ich haben dieselben Vorfahren. Ich glaube, das ist eine zusätzliche Macht, die wir brauchen, um Twisse zu vernichten.«
  


  
    Als er immer noch nichts sagte, fuhr sie fort: »Euer Blut, unser Blut. Ein Teil von uns Frauen, ein Teil von euch dreien. Ich glaube, das ist gemeint.«
  


  
    Seine Miene war undurchdringlich. »Klug, logisch und ein bisschen kaltblütig.«
  


  
    »Genau wie du, als du übers Sterben geredet hast«, erwiderte sie.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Komm mal zum persönlichen Teil, Professor. Was ist nach der Sieben?«
  


  
    »Ich erwarte nicht...«
  


  
    »Sag mir nicht, was du erwartest«, sagte er gereizt. »Ich will wissen, was du willst. Verdammt noch mal, Cybil, spar dir deine Vorträge, und sag mir, was du willst!«
  


  
    Nach außen hin rührte sie sich nicht, aber er spürte, dass sie innerlich zusammenzuckte und vor ihm zurückwich.
  


  
    »In Ordnung. Ich sage dir, was ich will.« Ihr Tonfall war heftig. »Zuerst, was ich nicht wollte. Ich wollte nicht schwanger werden, wo alles andere um mich herum im Chaos versinkt. Aber das ist nun mal passiert.«
  


  
    Sie blickte ihn an. »Ich möchte diese Schwangerschaft erfahren. Ich möchte dieses Kind bekommen. Ihm ein schönes Leben bereiten. Ihm hoffentlich eine gute, interessante und kreative Mutter sein. Ich möchte diesem Kind die Welt zeigen, aber ich möchte es auch hierher zurückbringen, damit es Quinns und Laylas Kinder und dieses Stückchen Erde hier kennen lernt.«
  


  
    Tränen traten ihr in die Augen. »Ich möchte, dass du lebst, du Idiot, damit du das alles miterleben kannst. Und wenn du keinen Anteil daran haben willst, dann 
     erwarte ich von dir, dass du jeden Monat einen Teil deines Einkommens überweist, um uns zu unterstützen. Dieses Kind ist nämlich auch ein Teil von dir, und du bist genauso verantwortlich dafür wie ich. Ich will nicht nur eine Familie gründen, ich werde eine gründen. Mit dir oder ohne dich.«
  


  
    »Du bekommst also das Kind, ob ich nun überlebe oder sterbe.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du bekommst es auch, wenn ich überlebe, aber meine Vaterrolle nicht wahrnehmen will, wenn man vom monatlichen Scheck absieht.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er nickte. »Du hattest ein paar Tage Zeit, darüber nachzudenken. In der kurzen Zeit ist dir viel eingefallen.«
  


  
    »Ich weiß, was ich will.«
  


  
    »Das ist mir klar. Willst du auch wissen, was ich will?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten. »Ich möchte dich am liebsten heute Abend noch, in dieser Minute, wegschicken, damit ihr so weit wie möglich aus der Gefahrenzone heraus seid. Ich habe nie darüber nachgedacht, ob ich Kinder will. Dafür gibt es eine Menge Gründe. Hinzu kommt noch, dass ich immer noch ein bisschen wütend auf mich bin, weil ich mich in dich verliebt habe und dir sogar hypothetische Heiratsanträge mache.«
  


  
    »Ja, schade drum.« Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Okay. Aber auch ich kann in kürzester Zeit ziemlich 
     viel nachdenken. Das ist eine meiner hervorstechendsten Fähigkeiten. Erzähl mir nichts vom großen Bild und warum ihr alle drei schwanger seid - das ist Blödsinn, Cybil. Hier geht es nur um dich und mich. Also hör gut zu, Cybil.«
  


  
    »Das fiele mir leichter, wenn du dich kurz fassen würdest.«
  


  
    »Anscheinend habe ich dir mehr zu sagen, als ich gewöhnt bin. Dieses Kind ist ebenso meins wie deins. Wenn ich den siebten Juli überlebe, wirst du dich damit abfinden müssen. Wir, nicht nur du, werden ihm die Welt zeigen und ihn hierher zurückbringen. Wir werden ihm das beste aller Leben bereiten. Wir werden eine Familie sein. So wird das laufen.«
  


  
    »Ach ja?« Ihre Stimme zitterte ein wenig, aber sie hielt seinem Blick stand. »Wenn das so ist, musst du mir aber einen richtigen Heiratsantrag machen.«
  


  
    »Das regeln wir nach dem siebten Juli.« Er trat zu ihr, strich ihr über die Wange und legte dann vorsichtig seine Hand auf ihren Bauch. »Das haben wir beide nicht gesehen.«
  


  
    »Anscheinend haben wir nicht richtig hingeguckt.« Er drückte seine Hand ein wenig fester auf ihren Bauch. »Ich liebe euch.«
  


  
    Sie verstand, dass er damit sowohl sie als auch das Kind meinte, und legte ihre Hand über seine. »Ich liebe euch.«
  


  
    Als er sie hochhob, lachte sie unter Tränen. Sie sanken aufs Bett und hielten sich eng umschlungen.
  


  
    Am Morgen stand er am Grab seines Vaters. Es überraschte ihn, wie viele Leute gekommen waren. Nicht nur seine Freunde, sondern auch Leute aus der Stadt, von denen er manche nur vom Sehen kannte. Mechanisch ließ er die Beileidsbekundungen über sich ergehen.
  


  
    Dann stand Cy Hudson vor ihm und schüttelte ihm mitfühlend die Hand. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe mich noch ein paar Tage vorher mit Bill unterhalten... Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, Cy.«
  


  
    »Der Arzt sagt, es liegt wahrscheinlich daran, dass ich einen Schlag auf den Kopf bekommen habe. Vielleicht, vielleicht hatte Bill ja einen Gehirntumor oder so! Du weißt doch, dass Leute dann manchmal Dinge tun, die sie nicht tun wollen...«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Na ja, auf jeden Fall hat Jim gesagt, ich soll mit meiner Familie auf die Farm zu den O’Dells ziehen. Es kommt mir ja verrückt vor, aber im Moment scheint alles ein bisschen verrückt zu sein, also mache ich es wohl. Wenn du, na ja, du weißt schon, wenn du etwas brauchst...«
  


  
    »Ja, danke.« Gage blickte dem Mörder seines Vaters nach, als er wegging.
  


  
    Jim Hawkins trat neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ich weiß, dass du schlimme Zeiten hinter dir hast. Aber hier hast du das Richtige getan. Das Richtige für alle.«
  


  
    »Du warst mehr wie ein Vater für mich als er.«
  


  
    »Das wusste Bill.«
  


  
    Brian und Joanne kamen zu ihm. »Bill hat in den letzten Wochen viel auf der Farm geholfen«, sagte Brian. »Ich habe ein paar Werkzeuge und Sachen von ihm da draußen, wenn du sie haben willst.«
  


  
    »Nein. Behalt sie.«
  


  
    »Er hat viel geholfen«, sagte Joanne zu Gage. »Am Ende hat er getan, was er konnte. Das allein zählt.« Sie küsste Gage. »Pass gut auf dich auf.«
  


  
    Schließlich waren sie nur noch zu sechst. Der Hund saß geduldig zu Cals Füßen.
  


  
    »Ich habe ihn eigentlich kaum gekannt. Nur so, wie er war, nachdem meine Mutter gestorben war. Aber den Mann, den ich gerade beerdigt habe, habe ich kaum gekannt. Ich weiß auch nicht, ob ich es gewollt hätte. Er ist für mich - für uns - gestorben. Wahrscheinlich macht das alles wett.«
  


  
    Was er spürte, war nur der Schatten eines Gefühls der Trauer. Aber es war genug. Er ergriff eine Handvoll Erde und ließ sie auf den Sarg rieseln. »So, das war es.«
  


  
    

  


  
    Cybil wartete, bis sie wieder ins Cals Haus waren. »Ich muss etwas mit euch besprechen.«
  


  
    »Ihr bekommt alle Drillinge.« Fox ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Das würde das Fass zum Überlaufen bringen.«
  


  
    »Soweit ich weiß nicht. Nein, es ist etwas anderes, das ich jetzt endlich ansprechen muss. Wir brauchen Gages Blut.«
  


  
    »Ich brauche es im Moment aber selbst noch.«
  


  
    »Du kannst bestimmt ein bisschen erübrigen. Wir müssen auch Cals und Fox’ Familien Antikörper geben, weil sie in gewisser Weise auch an vorderster Front kämpfen. Deine Antikörper«, erklärte sie an Gage gewandt. »Du hast den Dämonenbiss überlebt, und es besteht die Chance, dass du immun gegen sein Gift bist.«
  


  
    »Und jetzt willst du in der Küche ein Gegengift gegen den Dämon zusammenmixen?«
  


  
    »Ich bin zwar gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Nein, wir machen das mit unserem Blutsbrüder-Ritual. Professor Linz hat von Schutz gesprochen. Wenn Twisse in die Stadt oder, schlimmer noch, auf die Farm gelangt, dann ist das der beste Schutz, den wir zur Verfügung haben.«
  


  
    »Abgesehen von unseren Familien sind aber noch jede Menge anderer Leute da«, erwiderte Cal. »Und ich sehe irgendwie nicht, dass sie sich alle mit Gage an den Händen halten und sein Blut kreisen lassen.«
  


  
    »Nein. Aber es gibt einen anderen Weg, es aufzunehmen.«
  


  
    Gage beugte sich vor. »Soll die Bevölkerung von Hawkins Hollow mein Blut trinken? Ich schätze, der Bürgermeister und der Stadtrat werden begeistert sein.«
  


  
    »Sie werden gar nichts davon erfahren. Hör mir zu.« Sie setzte sich auf die Sofalehne. »Die Stadt hat eine eigene Wasserversorgung. Die Farm ebenfalls. Die Leute trinken Wasser. Das Geschäft im Bowl-a-Rama geht weiter. Es wird Bier vom Fass gezapft. Natürlich erreichen wir nicht alle, aber ich finde, es ist einen Versuch wert.«
  


  
    »Wir haben nur noch ein paar Tage Zeit«, überlegte Fox. »Wenn wir in den Wald gehen, verlassen wir den Ort und die Farm. Beim letzten Mal ist das in ein ziemliches Massaker ausgeartet. Mir wäre es lieber, wenn meine Familie eine Art Schutz hätte. Und wenn wir das mit Gages Blut erreichen können, sollten wir ihn anzapfen.«
  


  
    »Du hast gut reden.« Gage rieb sich den Nacken. »Diese ganze Sache mit der Immunität ist doch nur eine Theorie.«
  


  
    »Aber sie steht auf einer soliden Basis«, sagte Cybil. »Ich habe sie unter allen Gesichtspunkten betrachtet. Es könnte funktionieren, und wenn nicht, haben wir nichts verloren.«
  


  
    »Von mir mal abgesehen«, murrte Gage. »Wie viel Blut brauchst du denn?«
  


  
    Cybil lächelte. »So etwa anderthalb Liter müssten reichen.«
  


  
    »Und wie willst du das aus mir rausbekommen?«
  


  
    »Darum habe ich mich schon gekümmert. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    »Mein Dad spendet ein paar Mal im Jahr Blut fürs Rote Kreuz«, meinte Fox. »Er sagt, es wäre keine große Sache. Und hinterher gibt es immer Plätzchen.«
  


  
    Gage blickte Cybil, die mit einem Karton zurückkam, zweifelnd entgegen. »Was ist das?«
  


  
    »Alles, was wir brauchen. Sterile Nadeln, Schläuche. Beutel mit Antigerinnungsmitteln.«
  


  
    »Was?« Bei dem Gedanken allein hob sich ihm der Magen. »Warst du auf einer Vampir-Website?«
  


  
    »Ich habe so meine Quellen. Hier.« Sie reichte Gage 
     die Flasche Wasser, die sie ebenfalls mitgebracht hatte. »Du solltest vorher reichlich Wasser trinken, zumal wir dreimal mehr Blut entnehmen als normalerweise beim Spenden.«
  


  
    Er ergriff die Flasche. Dann warf er einen Blick in den Karton und zuckte zusammen. »Wenn ich doch sowieso für das Ritual schon wieder einen Teil von mir anritzen muss, warum können wir denn das Blut nicht dann nehmen?«
  


  
    »Weil das hier effizienter und sauberer ist.« Sie lächelte ihn an. »Du bist bereit, einen Dämon anzugreifen und zu sterben, aber hast Angst vor einer kleinen Nadel?«
  


  
    »Angst ist übertrieben. Ich nehme nicht an, dass du schon einmal jemanden damit gepiekst hast?«
  


  
    »Nein, aber ich bin selbst schon gepiekst worden und habe den Vorgang genau studiert.«
  


  
    »Oh, oh. Lass mich das lieber machen«, meldete Fox sich eifrig.
  


  
    »Nein! Nein, auf gar keinen Fall. Sie macht es.« Gage zeigte auf Layla, die erschreckt die Augen aufriss.
  


  
    »Ich? Warum denn ich?«
  


  
    »Weil du von allen hier am zartfühlendsten mit mir umgehen wirst.« Er schenkte Cybil ein schmallippiges Lächeln. »Ich kenne dich, Liebling. Du hast es gerne rau.«
  


  
    »Aber... aber ich will gar nicht.«
  


  
    »Genau.« Gage nickte Layla zu. »Ich auch nicht. Wir sind also das perfekte Team.«
  


  
    »Ich erkläre dir, wie es geht.« Cybil reichte Layla Handschuhe.
  


  
    »Oh. Ich gehe mir schnell die Hände waschen.«
  


  
    Es war überraschend einfach, auch wenn Layla ein wenig kreischte, bis sie die Nadel in seine Vene geschoben hatte. Er aß Nussplätzchen und trank Orangensaft - obwohl er eigentlich ein Bier verlangt hatte -, während Cybil fachmännisch die drei Beutel füllte.
  


  
    »Dank deiner Heilungsfähigkeiten konnten wir das alles auf einmal machen. Wir geben dir ein bisschen Zeit zum Erholen, dann beginnen wir mit den Ritualen.«
  


  
    »Auf der Farm sollten wir zuerst vorbeifahren«, meinte Fox.
  


  
    »Ja. Ich möchte auch Lump dorthin bringen.« Cal blickte auf den Hund, der unter dem Tisch lag und schnarchte. »Wir nehmen ihn dieses Mal nicht mit.«
  


  
    »Wir bringen ihn auf die Farm, anschließend fahren wir zu den Hawkins und dann in die Stadt«, sagte Fox. »Von dort zur Wasserversorgung.« Er griff nach einem Plätzchen, aber Gage schlug ihm auf die Finger.
  


  
    »Ich sehe kein Blut von dir im Beutel, Bruder.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Vielleicht war es ja auch nur Zeitverschwendung gewesen, dachte Cybil in den Tagen und Nächten, die folgten. Alles, was so logisch und wichtig erschienen war, kam ihr auf einmal absolut wertlos vor. Was vor Monaten als faszinierendes Projekt begonnen hatte, ging jetzt dem Ende entgegen. Was nützte aller Intellekt, dachte sie und rieb sich erschöpft über die Augen, wenn das Schicksal doch seinen Lauf nahm?
  


  
    Wie konnte es sein, dass die Zeit schon abgelaufen 
     war? Und alles, was sie wusste, alles, was sie sah, sagte ihr, dass sie am Ende den Mann, den sie liebte, den Vater ihres Kindes, verlieren würde. Sie würde das Leben verlieren, das sie vielleicht zusammen hätten führen können.
  


  
    Wo waren jetzt die Antworten? Warum war alles falsch?
  


  
    Sie blickte auf, als Gage ins Esszimmer trat, dann begann sie wieder zu tippen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie eigentlich schrieb.
  


  
    »Es ist drei Uhr morgens«, sagte er zu ihr.
  


  
    »Ja, ich weiß. Unten auf dem Bildschirm ist eine kleine Uhr.«
  


  
    »Du brauchst Schlaf.«
  


  
    »Ich weiß ziemlich genau, was ich brauche.« Als er sich setzte und die Beine ausstreckte, warf sie ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Vor allem kann ich es überhaupt nicht brauchen, dass du hier sitzt und mich anstarrst, während ich versuche zu arbeiten.«
  


  
    »Du arbeitest jetzt schon seit Tagen rund um die Uhr. Wir haben alles, was wir brauchen, Cybil. Mehr gibt es nicht.«
  


  
    »Es gibt immer mehr.«
  


  
    »Ich habe mich unter anderem auch in deinen Verstand verliebt. Die Verpackung ist natürlich auch erste Sahne, aber dein Verstand war der Auslöser. Komisch, weil es mir vorher völlig egal war, ob die Frau, mit der ich zusammen war, einen IQ wie Madame Curie oder den einer Kartoffel hatte.«
  


  
    »Der IQ sagt meistens nicht besonders viel aus.«
  


  
    »Du bist trotzdem eine kluge Frau, Cybil, und du weißt ganz genau, dass wir alles haben, was wir brauchen.«
  


  
    »Aber es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist. Ich versuche, mehr über einen Stamm in Südamerika herauszubekommen, der vielleicht von...«
  


  
    »Cybil.« Er legte seine Hand über ihre. »Hör auf.«
  


  
    »Wie kann ich aufhören? Heute ist schon der vierte Juli. Es ist drei Uhr zwölf am vierten Juli. Wir haben doch nur noch jetzt. Übermorgen brechen wir zu diesem gottverlassenen Ort auf, und du...«
  


  
    »Ich liebe dich.« Er redete einfach weiter, als sie die Hände vors Gesicht schlug und anfing zu schluchzen. »Das ist eine große Sache für mich. Ich habe nie danach gesucht und habe ganz bestimmt nicht erwartet, dass es mich einfach so trifft. Aber ich liebe dich. Der alte Mann hat zu mir gesagt, die Liebe meiner Mutter hätte einen besseren Menschen aus ihm gemacht. Das kann ich gut verstehen, weil du mich auch zu einem besseren Menschen machst. Ich gehe nicht nur wegen der Stadt zum Heidenstein. Auch nicht nur wegen Cal und Fox oder Quinn und Layla. Ich tue es nicht nur für dich. Ich tue es auch für mich. Du musst das verstehen. Es ist mir wichtig, dass du das verstehst.«
  


  
    »Ja, das tue ich ja. Ich kann mit dir auf die Lichtung gehen, aber ich weiß einfach nicht, wie ich sie ohne dich verlassen soll.«
  


  
    »Wir müssen eben einfach sehen, welches Blatt wir kriegen, und dann können wir die Karten ausspielen. Mehr können wir nicht tun.«
  


  
    »Ich war so sicher, dass ich einen Weg finden würde.« Blicklos starrte sie auf den Computer.
  


  
    »Komm jetzt, lass uns ins Bett gehen.«
  


  
    Sie stand auf und wandte sich ihm zu. »Alles ist so still«, murmelte sie. »Der vierte Juli, aber kein Feuerwerk.«
  


  
    »Dann machen wir uns eben unser eigenes Feuerwerk. Und danach schlafen wir.«
  


  
    

  


  
    Sie schliefen, und sie träumten, dass der Heidenstein lichterloh brannte und flammendes Blut vom Himmel fiel. In den Träumen verbrannte die wabernde schwarze Masse den Boden, entzündete die Bäume.
  


  
    In den Träumen starb Gage. Obwohl sie ihn in den Armen hielt und weinte, kam er nicht zu ihr zurück. Und selbst in den Träumen verbrannte der Kummer ihr Herz zu Asche.
  


  
    

  


  
    Sie weinte nicht mehr. Cybil vergoss keine Tränen, als sie sich den ganzen fünften Juli über auf ihren Gang zur Lichtung vorbereiteten. Ihre Augen blieben trocken, als Cal berichtete, dass es in der Stadt an einigen Stellen brannte und geplündert wurde, dass sein Vater, Chief Hawbaker und ein paar andere Männer taten, was sie konnten, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.
  


  
    Alles, was getan werden musste, war getan worden. Alles war gesagt worden.
  


  
    Am Morgen des sechsten Juli legte sie ihre Waffen an und schulterte wie alle anderen ihren Rucksack. Mit den anderen verließ sie das hübsche Haus am Rand des 
     Hawkins Wood, um sich auf den Weg zum Heidenstein zu machen.
  


  
    Alles war mittlerweile vertraut, die Geräusche, die Gerüche, der Weg. Natürlich war der Wald grüner als vor ein paar Wochen, natürlich sangen mehr Vögel, aber im Prinzip war alles gleich geblieben. Zu Ann Hawkins’ Zeiten war es nicht anders gewesen. Und auch, was Ann Hawkins empfunden hatte, als sie den Wald und den Mann, den sie liebte, verlassen musste, war sicher nicht wesentlich anders gewesen, dachte Cybil.
  


  
    Aber zumindest wäre sie selbst am Ende bei ihm.
  


  
    »Mein Messer ist größer als deins.« Quinn tippte auf den Dolch an Cybils Taille.
  


  
    »Das ist auch kein Messer, das ist eine Machete.«
  


  
    »Trotzdem größer. Auch größer als deins«, sagte Quinn zu Layla.
  


  
    »Ich bleibe bei meinem Schnitzmesser. Das ist mein Glücksmesser. Wer hat so etwas schon?«
  


  
    Sie lenken sich nur ab, dachte Cybil.
  


  
    »Cybil«, drang die Stimme verschwörerisch an ihr Ohr.
  


  
    Als sie in die grünen Schatten blickte und ihn sah, brach es ihr das Herz.
  


  
    »Daddy.«
  


  
    »Er ist es nicht.« Gage packte sie am Arm. »Du weißt, dass er es nicht ist.«
  


  
    Er wollte nach seiner Pistole greifen, aber Cybil hinderte ihn daran. »Ich weiß, dass es nicht mein Vater ist. Aber lass die Pistole erst mal stecken.«
  


  
    »Willst du dich nicht von Daddy umarmen lassen?« Er 
     breitete weit die Arme aus. »Na komm, Prinzessin. Gib Daddy einen dicken, dicken Kuss!« Damit entblößte er sein Haigebiss und lachte und lachte. Mit den Nägeln riss er sich die Haut vom Gesicht und vom Körper und löste sich in einen Wasserfall aus schwarzem Blut auf.
  


  
    »Das ist unterhaltsam«, sagte Fox leise.
  


  
    »Ich finde es total überzogen. Schlecht gespielt.« Cybil zuckte mit den Schultern und ergriff Gages Hand. Sie würde sich nicht erschüttern lassen, gelobte sie sich. »Wir übernehmen eine Zeitlang die Spitze«, sagte sie und ging mit Gage nach vorne.
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    Sie hatten vorgehabt, an Hesters Teich, wo sich die junge Hester Deale nach der Geburt des Kindes, das Twisse gezeugt hatte, ertränkt hatte, Rast zu machen. Aber das Wasser warf rote Blasen und auf der schäumenden Oberfläche trieben die aufgeblähten Kadaver von Vögeln und kleinen Säugetieren.
  


  
    »Nicht gerade die richtige Umgebung für ein Picknick«, sagte Cal. Er legte Quinn die Hand auf die Schulter und streifte ihre Schläfe mit den Lippen. »Ist es in Ordnung, wenn wir noch zehn Minuten gehen, bevor wir Pause machen?«
  


  
    »Hey, ich kann noch stundenlang gehen.«
  


  
    »Aber du bist schwanger. Ihr Frauen seid schwanger.«
  


  
    »Uns geht es gut«, sagte Layla. Dann grub sie ihre Finger in Fox’ Oberarm. »Fox.«
  


  
    Hinter ihr stieg etwas aus dem brodelnden Wasser. Dann stand eine Gestalt auf der Wasseroberfläche wie auf einer Steinplatte.
  


  
    Hester Deale, die das Kind des Dämons geboren hatte und darüber wahnsinnig geworden war, hatte sich schon vor Jahrhunderten das Leben genommen, aber sie war immer noch da und starrte sie aus wilden Augen an.
  


  
    »Ihr werdet sie schreiend gebären, die Kinder des Dämons. Ihr seid verdammt! Sein Samen ist kalt, oh, so kalt. Meine Töchter.« Sie breitete die Arme aus. »Kommt zu mir. Ich habe auf euch gewartet. Nehmt meine Hand.«
  


  
    Sie streckte ihre Knochenhand aus.
  


  
    »Lasst uns gehen.« Fox legte den Arm fest um Laylas Taille und zog sie weg. »VVahnsinn hört anscheinend mit dem Tod nicht auf.«
  


  
    »Lasst mich nicht hier! Lasst mich hier nicht allein!«
  


  
    Quinn warf mitleidig einen Blick zurück. »War sie das oder nur eine von Twisses Masken?«
  


  
    »Das ist Hester.« Layla blickte nicht zurück. »Ich glaube nicht, dass Twisse ihre oder Anns Gestalt annehmen kann. Sie sind immer noch da, deshalb kann er sie nicht nachahmen. Glaubst du, sie kommt zur Ruhe, wenn wir mit dem Ganzen fertig sind?«
  


  
    »Ja, das glaube ich.« Cybil sah, wie Hester weinend im Teich versank. »Sie ist ein Teil von uns, wir tun es auch für sie.«
  


  
    Sie machten überhaupt keine Pause mehr. Als sie die 
     Lichtung erreichten, ragte der Heidenstein stumm auf. Er wartete.
  


  
    »Er hat nicht versucht, uns aufzuhalten«, sagte Cal. »Er hat sich kaum gezeigt.«
  


  
    »Er wollte seine Energie nicht verschwenden.« Cybil legte ihren Rucksack ab. »Die bewahrt er sich lieber auf. Außerdem glaubt er, er hätte unsere einzige Waffe zerstört. Er ist sehr zufrieden mit sich.«
  


  
    »Oder er ist in die Stadt unterwegs, wie das letzte Mal, als wir am Vorabend der Sieben hier ankamen.« Cal zog sein Handy heraus und tippte die Nummer seines Vaters ein. Grimmig verzog er das Gesicht, als er es wieder zuklappte. »Nur statisches Rauschen.«
  


  
    »Jim Hawkins verpasst dem Dämon einen Tritt in den Hintern.« Quinn schlang die Arme um Cal. »Wie der Sohn, so der Vater.«
  


  
    »Fox und ich könnten versuchen, etwas zu sehen«, schlug Layla vor, aber Cal schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, wir können sowieso nichts machen. Außerdem müssen auch wir unsere Energie aufsparen. Kommt, lasst uns aufbauen.«
  


  
    Kurz darauf hatte Gage einen Armvoll Brennholz gesammelt. Er ließ es neben Cybil fallen, die gerade Vorräte auspackte. »Es kommt mir so überflüssig vor«, sagte er. »In ein paar Stunden gibt es reichlich Feuer.«
  


  
    »Aber das hier ist unser Feuer. Ein wichtiger Unterschied.« Cybil hob eine Thermoskanne. »Willst du einen Kaffee?«
  


  
    »Nein, danke. Ich nehme ein Bier.« Er blickte sich um. »Komisch, aber ich würde mich besser fühlen, wenn 
     er uns schon mal angegriffen hätte, wie bei unserem letzten Ausflug. Blutiger Regen, peitschender Wind, eisige Kälte. Das bisschen mit deinem Vater...«
  


  
    »Ja, ich weiß. Es war, als ob er nur den Hut gelüpft hätte. Habt einen schönen Spaziergang, ich fange euch später. Arroganz ist auch eine Schwäche, wir werden dafür sorgen, dass er es bedauert.«
  


  
    Er ergriff ihre Hand. »Komm mal her.«
  


  
    »Wir müssen das Feuer anzünden«, begann sie, als er sie zum Rand der Lichtung zog.
  


  
    »Cal ist der Pfadfinder. Er macht das schon. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und ließ sie dann über ihre Arme gleiten. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
  


  
    »Ein guter Zeitpunkt. Aber du musst auch am Leben bleiben, damit du dich vergewissern kannst, ob ich ihn auch erfülle.«
  


  
    »Das bekomme ich schon mit. Wenn es ein Mädchen ist...« Ihre Augen schwammen in Tränen, und er sah, wie sie sich bemühte, sie zurückzudrängen. »Ich möchte, dass sie mit zweitem Namen Catherine heißt, wie meine Mutter. Ich habe schon immer gefunden, der erste Name gehört dem Kind, aber der zweite...«
  


  
    »Catherine wie deine Mutter. Diese Bitte kann ich dir leicht erfüllen.«
  


  
    »Wenn es ein Junge ist, möchte ich nicht, dass er nach mir heißt. Kein Junior oder so ein Quatsch. Such dir einen Namen aus und nimm als zweiten Namen den deines Vaters.«
  


  
    »Soll ich mir das aufschreiben?«
  


  
    Er zog sie an den Haaren. »Du wirst es dir schon merken. Gib ihm das hier.« Gage zog ein Kartenspiel aus der Tasche. »Ich hatte beim letzten Spiel vier Asse auf der Hand, es ist also ein Glücksdeck.«
  


  
    »Ich bewahre es für dich auf, bis alles vorbei ist. Ich muss einfach daran glauben, dass du es deinem Kind selber geben kannst.«
  


  
    »In Ordnung.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. »Du bist das Beste, was mir je im Leben passiert ist.« Er küsste ihre Hände, dann blickte er sie an. »Lass es uns hinter uns bringen.«
  


  
    Schritt für Schritt, sagte sich Cybil. Das Feuer, der Stein, die Kerzen, die Worte. Der Salzkreis. Fox hatte einen kleinen Ghettoblaster aufgestellt, so dass sie Musik hatten. Cybils Meinung nach war auch das ein Schritt noch vorne. Wir pfeifen bei der Arbeit, du Bastard!
  


  
    »Sag mir, was du von mir brauchst.« Quinns Stimme war leise und ruhig, als sie Cybil dabei half, Kerzen auf den Steinaltar zu stellen.
  


  
    »Glaub daran, dass wir ihn vernichten - dass Gage ihn zerstört und überlebt.«
  


  
    »Ja, das tue ich. Schau mich an, Cybil. Niemand, noch nicht einmal Cal, kennt mich so wie du. Ich glaube daran.«
  


  
    »Ich auch.« Layla trat zu den beiden und legte ihre Hand auf Cybils. »Ich glaube es.«
  


  
    »Seht ihr.« Auch Quinn legte ihre Hand darauf. »Drei schwangere Frauen können sich nicht... Wow, was war das denn?«
  


  
    »Er... hat sich bewegt.« Layla blickte die Freundinnen an. »Oder?«
  


  
    »Warte.« Cybil spreizte die Finger. »Er wird warm, und er vibriert. Als ob er atmen würde.«
  


  
    »Als Cal und ich ihn das erste Mal gemeinsam berührt haben, wurde er auch warm«, sagte Quinn. »Dann wurden wir ein paar hundert Jahre zurückgeworfen. Wenn wir uns konzentrieren, können wir vielleicht etwas sehen.«
  


  
    Ohne Vorwarnung heulte ein Windstoß und warf die drei Frauen zu Boden.
  


  
    »Showtime«, rief Fox, als schwarze Wolken über den Himmel auf die untergehende Sonne zurasten.
  


  
    

  


  
    In der Stadt half Jim Hawkins Chief Hawbaker, einen schreienden Mann in das Bowl-a-Rama zu schleppen. Jims Gesicht war blutig, sein Hemd zerrissen, und in dem Gewühl auf der Hauptstraße hatte er einen Schuh verloren. Sie hatten schon mehr als ein Dutzend Personen hereingeholt, um sie herum war die Hölle los.
  


  
    »Wir haben bald keine Stricke mehr.« Hawbaker fesselte den Lehrer, der seinem Sohn Geschichte beibrachte und gerade seine Zähne in den Arm des Polizeichefs geschlagen hatte. »Himmel, Jim.«
  


  
    »Nur noch ein paar Stunden.« Keuchend sank Jim auf einen Stuhl und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten ein halbes Dutzend Personen in der alten Bibliothek eingesperrt und weitere verstreut in den Häusern, die Cal ihm als sicher genannt hatte. »Wir müssen nur noch ein paar Stunden durchhalten.«
  


  
    »Es laufen noch Hunderte von Leuten frei in der Stadt herum. Und wir sind nur eine Handvoll. Die Schule brennt, der Blumenladen und noch zwei Wohnhäuser.«
  


  
    »Die Bewohner sind heil herausgekommen.«
  


  
    »Dieses Mal noch.« Hawbaker stand auf und zog seine Dienstwaffe.
  


  
    Jim klopfte das Herz bis zum Hals, aber Hawbaker drehte die Waffe um und reichte sie ihm mit dem Griff zuerst. »Du musst sie nehmen.«
  


  
    »Scheißknarre, Wayne. Warum?«
  


  
    »Mir pocht der Kopf. Als ob jemand hineinwollte.« Hawbaker wischte sich übers Gesicht. »Wenn er es schafft, möchte ich, dass du die Waffe hast. Und pass auf mich auf, ja?«
  


  
    Langsam erhob sich Jim und nahm die Pistole vorsichtig entgegen. »Weißt du was? Ich glaube, es ist ganz normal, dass du Kopfschmerzen hast, nach dem, was wir in den letzten Stunden geleistet haben. Ich habe extra starkes Tylenol hinter der Theke.«
  


  
    Hawbaker starrte Jim an, dann fing er an zu lachen, bis er sich die Seiten hielt. »Ja, klar. Tylenol.« Tränen liefen ihm über die Wangen, er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. Als der Lärm draußen anschwoll, blickte er zur Tür und seufzte. »Du holst besser die ganze Flasche.«
  


  
    

  


  
    »Er hat die Nacht gebracht«, schrie Cal. Es war eiskalt geworden und vor dem Schutzkreis wanden sich Schlangen, die einander verschlangen, bis sie zu Asche verbrannt waren.
  


  
    »Unter anderem.« Quinn packte die Machete fester, bereit, alles zu zerstückeln, was den Kreis durchbrach.
  


  
    »Er ist noch nicht wirklich hier.« Fox versuchte, Layla vor dem Wind abzuschirmen, aber er schien von überallher zu kommen. »Das sind nur Echos.«
  


  
    »Echt laute Echos.« Layla umklammerte den Griff ihres Schnitzmessers.
  


  
    »Im Dunkeln ist er stärker. Das ist immer so.« Gage beobachtete den großen, schwarzen Hund mit drei Köpfen, der knurrend um den Kreis schlich, und überlegte, ob er eine Kugel wert wäre. »Während der Sieben ist er sowieso stärker. Es ist fast so weit.«
  


  
    »Stärker als jemals zuvor.« Cybil grinste. »Wir werden ihn ferrigmachen.«
  


  
    »Wenn er jetzt in der Stadt ist und so stark...«
  


  
    »Sie halten schon durch.« Cybil beobachtete, wie eine dicke Ratte auf den Rücken des Hundes sprang.
  


  
    Fox’ Handy piepste. »Das Display ist schwarz. Ich kann die Nummer nicht sehen.« Bevor er es aufklappen konnte, kamen die Stimmen heraus. Schreiend und schluchzend riefen sie seinen Namen. Seine Mutter, sein Vater, Dutzende anderer Stimmen.
  


  
    »Es ist eine Lüge«, schrie Layla. »Fox, es ist eine Lüge.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Er blickte sie verzweifelt an. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Doch, es ist eine Lüge.« Layla riss ihm das Telefon aus der Hand und warf es weg.
  


  
    Bill Turner pfiff anerkennend, als er aus dem Wald trat. »Die musst du dir warmhalten! Das Luder kann 
     werfen! Hey, du wertloses Stück Scheiße. Ich habe etwas für dich.« Er ließ den Gürtel, den er in der Hand hielt, knallen. »Komm her und nimm es wie ein Mann.«
  


  
    »Hey, Arschloch!« Cybil schob Gage beiseite. »Er ist wie ein Mann gestorben. Du wirst dagegen kreischen, wenn du stirbst!«
  


  
    »Ärger den Dämon nicht, Süße«, sagte Gage. »Denk dran, positive menschliche Gefühle.«
  


  
    »Oh, verdammt, du hast recht. Ich gebe dir ein positives menschliches Gefühl.« Sie wandte sich Gage zu und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.
  


  
    »Ich spare dich fürs Dessert auf!« Der Dämon veränderte erneut die Gestalt, sie hörte jetzt die Stimme ihres Vaters. »Was ich gezeugt habe, wird mit Zähnen und Krallen geboren werden.«
  


  
    Sie verschloss ihren Geist davor und verströmte ihre Liebe in Gage. »Er weiß es nicht«, flüsterte sie an seinem Mund.
  


  
    Der Wind erstarb, und die Welt wurde still. Im Auge des Sturms, dachte sie und holte tief Luft. »Er weiß es nicht«, wiederholte sie und fuhr mit den Fingern leicht über ihren Bauch. »Es ist eine der Antworten, die wir nie gefunden haben. Wenn wir herausbekommen, wie wir sie benutzen können, ist es ein anderer Weg.«
  


  
    »Wir haben nur noch etwas über eine Stunde bis halb zwölf.« Cal blickte zum schwarzen Himmel. »Wir müssen anfangen.«
  


  
    »Du hast recht. Lass uns die Kerzen anzünden.« Sie betete, dass ihr die Antwort noch rechtzeitig einfiel.
  


  
    Wieder brannten die Kerzen. Wieder ritzten sie sich 
     mit dem Messer, das aus den drei Jungen Blutsbrüder gemacht hatte, wieder vereinten sich ihre Hände. Aber dieses Mal waren sie nicht zu dritt, sie waren nicht zu sechst - sie waren eigentlich neun.
  


  
    Auf dem Heidenstein brannten sechs Kerzen, eine für jeden, und eine siebte als Symbol für ihre Aufgabe. In dem Kreis flackerten drei kleine weiße Kerzen für die Lichter, die sie entzündet hatten.
  


  
    »Er kommt.« Gage blickte Cybil in die Augen.
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Er hat recht.«« Cal blickte Fox an, der ebenfalls nickte, dann beugte er sich zu Quinn und küsste sie. »Ganz gleich, was passiert, bleib im Kreis.«
  


  
    »Ich bleibe darin, solange du darin bleibst.«
  


  
    »Lasst uns jetzt nicht streiten, Kinder«, sagte Fox. »Das ist Zeitverschwendung.«
  


  
    Er küsste Layla. »Layla, du bist mein Leben. Quinn und Cybil, ihr gehört mit in den kleinen, exklusiven Club der besten Frauen, die ich kenne. Und Gage und Cal? Ich möchte keine einzige Minute der letzten einunddreißig Jahre mit euch missen. Wenn wir das hier heil überstehen, möchte ich von allen Frauen geküsst werden und mit euch tausche ich männliche Handschläge.«
  


  
    »Ist das dein letztes Wort?«, wollte Gage wissen. Der Stein lag schwer wie Blei in seiner Tasche. »Ich küsse euch alle. Und eine im Voraus.« Er gab Cybil einen leidenschaftlichen Kuss.
  


  
    »Das war nur eine Anzahlung«, sagte sie, als sie sich von ihm löste. »Ich habe es jetzt auch gespürt. Er ist nahe.«
  


  
    Irgendwo in den Tiefen des Waldes ertönte ein Brüllen. Die Bäume bebten, und an den Rändern der Lichtung entzündeten sich Feuer.
  


  
    »Bang, bang, on the door, baby«, murmelte Quinn. Cal starrte sie an.
  


  
    »>Love Shack<? Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Ich weiß nicht, es ist mir gerade in den Sinn gekommen.«
  


  
    Fox begann zu lachen. »Das ist perfekt. Singt ein bisschen lauter«, verlangte er.
  


  
    Als das Feuer um sie herum ausbrach, sangen sie.
  


  
    Der Gestank nahm zu, blutiger Regen fiel vom Himmel und verdampfte in der Erde, und über allem waberte beißender Rauch. Im Wald fielen krachend Bäume um, und man hörte Tausende von gequälten Stimmen.
  


  
    Der Junge stand auf der Lichtung.
  


  
    Eigentlich war es lächerlich, dachte Gage. Man hätte darüber lachen müssen. Aber es war schrecklich. Als das lächelnde Kind den Mund öffnete, erfüllte der Laut, der sich ihm entrang, die Welt.
  


  
    Doch sie sangen immer noch.
  


  
    Gage schoss und sah, wie das schwarze Blut aus dem Dämon heraussickerte. Er schrie und verwandelte sich von einem Jungen in eine Schlange. Aber noch nicht in seine wahre Gestalt. Solange er nicht seine wahre Gestalt annahm, war der Stein nutzlos.
  


  
    »Bang, bang, bang«, schrie Cal und sprang aus dem Kreis, um ihn mit dem Messer anzugreifen.
  


  
    Jetzt schrie der Dämon, und so unmenschlich der Laut war, sie hörten doch den Schmerz und die Wut darin. 
     Gage nickte und zog den Stein aus der Tasche. Er legte ihn mitten zwischen die brennenden Kerzen.
  


  
    Einer nach dem anderen stürmten sie aus dem Kreis mitten in die Hölle. Hinter ihnen brodelte der Heidenstein in den Flammen.
  


  
    Gage sah, wie Klauen aus dem Rauch nach Cals Brust griffen, sah, wie sie um Haaresbreite Laylas Gesicht verfehlten.
  


  
    »Er spielt mit uns«, schrie er. Etwas sprang ihm auf den Rücken, schlug seine Zähne in seine Haut. Er versuchte, es abzuschütteln, dann war es weg, und Cybil stand hinter ihm mit einem blutigen Messer.
  


  
    »Lass ihn spielen«, schrie sie. »Ich habe es gerne rau, das weißt du doch.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Geht zurück. Alle zurück in den Kreis.« Fast gewaltsam zerrte er sie in den Kreis zurück.
  


  
    »Wir haben ihn verwundet«, keuchte Layla. »Ich kann seine Schmerzen spüren.«
  


  
    »Nicht genug.« Sie waren alle voller Blut, dachte Gage. Und die Zeit wurde knapp. »So bekommen wir ihn nicht. Es gibt nur einen Weg.« Er legte seine Hand auf Cybils, bis sie das Messer senkte. »Wenn er seine wahre Gestalt annimmt.«
  


  
    »Er wird dich töten! Wenn wir gegen ihn kämpfen, schwächen wir ihn wenigstens.«
  


  
    »Nein.« Fox rieb sich die brennenden Augen. »Wir unterhalten ihn nur. Wir lenken ihn höchstens ein bisschen ab. Es tut mir leid.«
  


  
    »Aber...« Cybil blickte zum Heidenstein. Er gehörte
     ihnen. Er hatte reagiert, als sie, Quinn und Layla die Hände daraufgelegt hatten.
  


  
    Sie ließ ihr Messer fallen und sprang zum Stein. Dann hielt sie den Atem an und legte eine Hand auf den brennenden Altar. »Quinn! Layla!«
  


  
    »Was macht ihr da?«
  


  
    »Wir lenken ihn ab. Und ich hoffe bei Gott, dass wir ihn verjagen.« Das Feuer war heiß, brannte aber nicht. Wilde Hoffnung stieg in ihr auf. Das war vielleicht eine Antwort. »Er weiß es nicht.« Sie legte die freie Hand auf ihren Bauch. »Dies ist Macht. Es ist Licht. Wir sind es. Q, bitte.«
  


  
    Ohne einen Moment zu zögern legte auch Quinn ihre Hand durch die Flammen auf Cybils Hand. »Er bewegt sich«, rief sie aus. »Layla.«
  


  
    Aber Layla war bereits da und legte ebenfalls ihre Hand darauf.
  


  
    Er sang, dachte Cybil. Im Kopf hörte sie den Stein mit Tausenden von reinen Stimmen singen. Die Flamme, die aus der Mitte emporschoss, war blendend weiß. Plötzlich begann unter ihnen die Erde zu beben.
  


  
    »Lasst nicht los«, rief Cybil. Was hatte sie getan?, überlegte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. O Gott, was hatte sie getan?
  


  
    Durch die weiße Flamme blickte sie Gage an. »Meine Kluge«, sagte er.
  


  
    Auf der Lichtung formte sich eine schwarze Masse, aus der Arme, Beine, ein Kopf entstanden. Unheimlich grüne, rotgeränderte Augen blinzelten in das gleißende Licht. Die Masse wurde immer größer, bis sie Erde und 
     Himmel verzehrte. Wuchs, bis es nur noch die Finsternis gab. Und seine Wut.
  


  
    Sie hörte den Wutschrei in ihrem Kopf und wusste, dass auch die anderen ihn vernahmen.
  


  
    Ich reiße es dir bei lebendigem Leib aus dem Bauch und trinke es wie Wein.
  


  
    Jetzt, dachte Cybil, jetzt wusste der Dämon Bescheid.
  


  
    »Es ist Zeit. Lass nicht los.« Der Stein bebte unter ihren Händen. Sie blickte Gage unverwandt an. »Lass nicht los.«
  


  
    »Das habe ich nicht vor.« Seine Hand schoss durch die Flammen, und er ergriff den brennenden Blutstein.
  


  
    Dann wandte er sich ab. Aber sie hatte sein Gesicht immer noch vor Augen. Einen Moment lang stand er mit Cal und Fox zusammen da. »Jetzt oder nie«, sagte er. »Kümmert euch um sie.«
  


  
    Mit dem Blutstein in der Faust sprang er in die finsternis.
  


  
    »Nein. Nein. Nein.« Cybils Tränen tropften auf den Stein.
  


  
    »Halt fest.« Quinn packte ihre Hand fester und legte den Arm um sie, um sie zu stützen. Von der anderen Seite machte Layla das Gleiche.
  


  
    »Ich kann ihn nicht sehen«, rief Layla. »Ich kann ihn nicht sehen. Fox!«
  


  
    Instinktiv traten auch die beiden Männer an den Stein und legten ihre Hände darauf. Die schwarze Masse brüllte.
  


  
    »So schafft er es nicht«, schrie Cal. »Ich gehe ihm nach.«
  


  
    »Das kannst du nicht.« Cybil unterdrückte ein Schluchzen. »Nur so können wir ihn vernichten. Das ist die Antwort. Haltet euch fest und lasst den Stein nicht los. Nur so haltet ihr auch Gage fest. Lasst nicht los.«
  


  
    Ein Blitz zuckte durch den Regen. Die Welt bebte.
  


  
    

  


  
    In Hollow brach Jim Hawkins auf der Straße zusammen. Hawbaker schirmte seine Augen vor dem plötzlichen Licht ab. »Hast du das gehört?«, keuchte Jim, aber seine Stimme ging in dem Getöse unter. »Hast du das gehört?«
  


  
    Sie knieten mitten auf der Main Street in blendendem Licht und umklammerten einander wie Betrunkene.
  


  
    Auf der Farm ergriff Brian die Hand seiner Frau, und Hunderte von Menschen auf den umliegenden Feldern starrten zum Himmel. »Jesus. Der Wald brennt! Hawkins Wood brennt!«
  


  
    »Das ist kein Feuer, nicht nur jedenfalls«, erwiderte Joanne. »Es ist... etwas anderes.«
  


  
    Am Heidenstein wurde der Regen zu Feuer und das Feuer zu Licht. Unter den Lichtfunken begann die schwarze Masse zu brodeln und zu qualmen.
  


  
    »Er schafft es«, murmelte Cybil. »Er tötet ihn.« Trotz ihrer Trauer empfand sie Stolz. »Halt durch! Wir müssen ihn halten. Wir können ihn zurückholen.«
  


  
    

  


  
    Empfindungen. Schmerzen, für die es kein Wort gab. Grauenhafte Kälte, umfangen von unbeschreiblicher Hitze. Klauen, Zähne und Krallen, die an ihm rissen. 
     Sein Blut kochte unter seiner aufgeplatzten Haut und lief wie Öl an ihm herunter.
  


  
    Um ihn herum schloss sich die Dunkelheit immer dichter. Wurde er bei lebendigem Leib aufgefressen?
  


  
    Aber er kroch immer weiter, würgte am Gestank, erstickte am Rauch, spürte seine Finger nicht mehr, die in der Kälte gefühllos wurden.
  


  
    Das war die Hölle, dachte er.
  


  
    Und dort oben, diese pulsierende schwarze Masse mit dem glühenden roten Auge war das Herz der Hölle.
  


  
    Mit letzter Kraft schleppte er sich vorwärts. An seinem inneren Auge zogen Bilder vorbei. Seine Mutter, die ihn an der Hand hielt, während sie über eine Sommerwiese gingen. Cal und Gage, die ihre Spielzeugautos durch den Sandkasten schoben, den Brian auf der Farm gebaut hatte. Sie fuhren mit Fahrrädern die Main Street entlang. Drückten am Lagerfeuer ihre blutigen Handgelenke aneinander. Cybil, die ihm einen verheißungsvollen Blick über die Schulter zuwarf. Die auf ihn zutrat. Sich unter ihm bewegte. Um ihn weinte.
  


  
    Bald ist es vorbei, dachte er. Mein Leben zieht schon an mir vorbei. Ich bin so verdammt müde. Alles wird taub. Fast vorbei. Und das Licht, dachte er benommen. Der Tunnel mit dem Licht am Ende. Blödes Klischee.
  


  
    Jetzt musste er die Karten auf den Tisch legen. Der Blutstein vibrierte in seiner Faust und schoss Feuerstrahlen durch seine Finger.
  


  
    Das Licht blendete ihn. Vor seinem geistigen Auge sah er eine Gestalt. Der Mann schloss seine Hand um Gages Faust und blickte ihn aus klaren, grauen Augen an.
  


  
    Es ist nicht Tod. Mein Blut, ihr Blut, unser Blut. Es endet im Feuer.
  


  
    Mit vereinten Händen stießen sie den Stein in das Herz der Bestie.
  


  
    Die Explosion warf Cybil um. Eine Hitzewelle überrollte sie, und das Licht blendete sie, so hell war es. Einen Moment lang waren Wald, Stein und Himmel eine einzige Feuerwand, und alles war erstarrt wie auf einem Negativ.
  


  
    Am Rand der Lichtung schimmerten zwei Gestalten - ein Mann und eine Frau in einer innigen Umarmung. Dann waren sie weg, und die Welt bewegte sich wieder.
  


  
    Ein letzter Windstoß, Rauchschwaden, die noch über den Boden trieben und dann verschluckt wurden. Der Wind wurde zu einer leichten Brise, alle Flammen erloschen, und sie sah Gage bewegungslos auf der verbrannten Erde liegen.
  


  
    Sie stürzte zu ihm und legte ihre zitternden Finger an seinen Hals. »Ich kann den Puls nicht finden!« So viel Blut. Sein Gesicht, sein Körper sahen aus, als seien sie in Stücke gerissen worden.
  


  
    »Komm schon, verdammt noch mal.« Cal kniete sich neben Gage und ergriff seine Hand. Auf der anderen Seite tat Fox es ihm nach. »Komm zurück.«
  


  
    »Herzmassage«, sagte Layla, Quinn setzte sich auf ihn und begann mit beiden Händen, seinen Brustkorb zu pumpen.
  


  
    Cybil umfasste seinen Kopf, um mit der Mund-zu-Mund-Beatmung zu beginnen, als ihr Blick auf den Heidenstein
     fiel. Er war immer noch von reinem, weißem Feuer umgeben. Dort hatte sie ihn gesehen.
  


  
    »Legt ihn auf den Stein. Auf den Altar. Schnell.«
  


  
    Cal und Fox trugen ihn und legten ihn in die weißen Flammen. »Blut und Feuer«, sagte Cybil. »Ich hatte einen Traum - ich habe ihn nur nicht richtig verstanden. Ihr wart alle auf dem Stein, als ob ich euch getötet hätte, und Gage kam aus der Dunkelheit, um mich zu töten. Ich habe es auf mich bezogen. Bitte, Gage, bitte. Es lag nur an meinem Ego, dass ich es falsch verstanden habe. Es ging gar nicht um mich. Wir alle standen um den Stein herum, und Gage kam aus der Finsternis, nachdem er den Dämon getötet hatte. »Bitte, komm zurück. Bitte.«
  


  
    Erneut presste sie ihre Lippen auf seinen Mund, damit er anfing zu atmen. Ihre Tränen fielen auf sein Gesicht. »Der Tod ist nicht die Antwort. Das Leben ist die Antwort.«
  


  
    Erneut blies sie ihm ihren Atem ein.
  


  
    »Gage! Er atmet! Er ist...«
  


  
    »Wir haben ihn!« Cal drückte Gages Hand. »Wir haben dich.«
  


  
    Er schlug die Augen auf und sah in Cybils Gesicht. »Ich- ich habe es geschafft.«
  


  
    Erschauernd legte Cybil ihren Kopf auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. »Wir alle haben es geschafft.«
  


  
    »Hey, Turner.« Grinsend beugte Fox sich über ihn. »Du schuldest mir tausend Dollar. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Als er erwachte, lag er alleine im Bett, was eine Schande war, da er sich beinahe schon wieder normal fühlte. Die Sonne schien durch die Fenster. Wahrscheinlich hatte er stundenlang geschlafen, dachte Gage. Kein Wunder. Sterben war ganz schön anstrengend.
  


  
    An den Rückweg konnte er sich kaum noch erinnern. Es war eine Qual gewesen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, Cal und Fox hatten ihn die meiste Zeit halb getragen.
  


  
    Er war so schwach wie ein Baby gewesen, im Haus hatten Cal und Fox ihm geholfen, Blut und Schmutz und was er sonst noch so alles aus der Hölle mitgebracht hatte, abzuduschen. Er war heilfroh gewesen, als er endlich im Bett lag.
  


  
    Jetzt jedoch tat das Atmen nicht mehr weh- ein gutes Zeichen. Es drehte sich auch nichts mehr vor ihm, als er aufstand. Er blickte auf die Narbe an seinem Handgelenk und betastete dann vorsichtig die Narbe auf seiner Schulter.
  


  
    Das Licht und die Dunkelheit. Er hatte beides mitgenommen.
  


  
    Rasch schlüpfte er in Jeans und T-Shirt und ging nach unten.
  


  
    Die Haustür stand offen und ließ Sonnenschein und eine leichte Sommerbrise hinein. Auf der vorderen Terrasse saßen Cal und Fox. Zwischen ihren Stühlen lag Lump. Als Gage herauskam, grinsten sie ihn an, und Fox reichte ihm sofort ein Bier aus der Kühlbox, die neben ihm stand.
  


  
    »Du kannst meine Gedanken lesen.«
  


  
    »Ja, das kann ich wohl.« Fox und Cal erhoben sich und stießen mit ihm an.
  


  
    »Du hast ihm in den Arsch getreten«, sagte Fox.
  


  
    »Wir.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du nicht tot bist«, fügte Cal hinzu.«
  


  
    »Das hast du schon auf dem Heimweg ständig gesagt.«
  


  
    »Ich war mir nicht sicher, ob du dich noch daran erinnern kannst. Du warst ganz schön hinüber.«
  


  
    »Aber jetzt bin ich wieder in Ordnung. Was ist mit Hollow?«
  


  
    »Mein Dad, Hawbaker und noch ein paar andere haben die Stellung gehalten. Es war schlimm«, erwiderte Cal und blickte in den Garten.
  


  
    »Feuer, Plünderungen... Die üblichen Gewaltakte«, fuhr Fox fort. »Ein paar Leute liegen im Krankenhaus, einigen ist das Haus abgebrannt. Aber Jim Hawkins ist der große Held.«
  


  
    »Er hat sich die Hand gebrochen, ein paar Schnitte und reichlich blaue Flecken, aber er hat es überstanden. Auf der Farm ist alles in Ordnung«, sagte Cal. »Wir waren da, um Lump abzuholen, und haben uns auch in der Stadt umgesehen, während du deinen Schönheitsschlaf
     gehalten hast. Es hätte schlimmer kommen können. Und es war auch schon viel schlimmer. Hollow hat dir viel zu verdanken, Bruder.«
  


  
    »Scheiße, es hat uns allen viel zu verdanken.« Gage trank einen Schluck Bier. »Aber du hast recht - vor allem mir.«
  


  
    »Apropos«, erinnerte Fox ihn. »Das kostet dich einen Tausender - für jeden von uns.«
  


  
    Gage ließ die Flasche sinken und grinste ihn an. »Ich habe noch nie eine Wette so gerne verloren.«
  


  
    Cal hob seine Flasche erneut. »Uns allen herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«
  


  
    Als sie miteinander anstießen, traten Quinn und Layla auf die Terrasse. »Da ist er ja! Lass dich küssen, Junge!«
  


  
    Sie küssten ihn beide, dann fragte Layla: »Hast du Lust auf eine Party?«
  


  
    »Ja, vielleicht.«
  


  
    »Fox’ und Cals Familien möchten vorbeikommen, sie warten nur noch darauf, dass wir ihnen grünes Licht geben.«
  


  
    Eine Geburtstagsparty, dachte er. Ja, das hatte er schon lange nicht mehr gehabt. »Das wäre schön.«
  


  
    »In der Küche ist jemand, der dich sehen möchte.«
  


  
    Sie war nicht in der Küche, sondern auf der hinteren Veranda. Als er auf sie zutrat, drehte sie sich um. Dann lag sie in seinen Armen und ließ sich von ihm herumwirbeln.
  


  
    »Das haben wir ganz ordentlich gemacht«, sagte er zu ihr.
  


  
    »Ja, wir haben es sehr gut gemacht.«
  


  
    Er ließ sie herunter und küsste den blauen Fleck an ihrer Schläfe. »Bist du sehr angeschlagen?«
  


  
    »Nein, nicht besonders, was an ein kleines Wunder grenzt. Mittlerweile bin ich wieder ein Anhänger des Schicksals.«
  


  
    »Da drinnen war Dent bei mir.«
  


  
    Sie strich seine Haare zurück und fuhr mit den Fingerspitzen über sein Gesicht und seine Schultern. »Du hast uns nur wenig erzählt. Du warst ziemlich schwach.«
  


  
    »Ich spürte, dass ich es schaffen würde. Ich wusste es einfach. Aber damit war meine Kraft am Ende. Und auf einmal war da dieses Licht - eine Explosion, wie eine Supernova.«
  


  
    »Das haben wir auch gesehen.«
  


  
    »In meinem Kopf habe ich Dent gesehen. Oder ich glaube zumindest, es war in meinem Kopf. Ich hatte den Stein in der Hand. Er brannte, und die Flammen schossen zwischen meinen Fingern hindurch. Er begann zu - es klingt verrückt.«
  


  
    »Zu singen«, beendete sie den Satz. »Er sang. Beide Steine sangen.«
  


  
    »Ja, er sang. Mit tausend Stimmen. Ich spürte Dents Hand über meiner, und ich fühlte mich mit ihm verbunden. Du weißt schon, wie ich das meine.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »>Es ist nicht Tod<, sagte er zu mir, als wir dem Dämon den Stein mitten ins Herz stießen. Ich hörte ihn schreien. Ich hörte ihn schreien und spürte, wie er implodierte. Vom Herzen aus. Mehr weiß ich nicht, bis ich dann 
     wieder zu mir kam. Es war nicht so wie letztes Mal, als der Bastard mich gebissen hat. Dieses Mal war es eher, als hätte ich eine gute Droge genommen.«
  


  
    »Das Licht hat ihn zerrissen«, sagte sie zu ihm. »Es hat ihn aufgelöst, anders kann ich es nicht beschreiben. Einen Moment lang habe ich Giles Dent und Ann Hawkins eng umschlungen gesehen. Ich habe sie zusammen gesehen und gespürt. Und da habe ich es verstanden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es war die ganze Zeit sein Opfer. Er brauchte uns, und er brauchte dich, der sich freiwillig anbot. Du musstest den Stein hineinbringen, obwohl du wusstest, dass es dich das Leben kostet. Und weil wir taten, was wir getan haben, weil du bereit warst, dein Leben zu opfern, konnte er sein Leben hingeben. Es ist nicht Tod, hat er gesagt, zu dir, zu Ann, zu uns, weil er all diese Jahre immer noch existiert hat. Gestern Nacht war er durch uns, durch dich, das Opfer, das zur Zerstörung des Dämons gebraucht wurde. Er konnte endlich loslassen. Er ist jetzt mit Ann vereint, und sie ruhen in Frieden. Wir alle haben unseren Frieden gefunden.«
  


  
    »Es wird eine Weile dauern, bis wir uns daran gewöhnt haben. Aber ich will es versuchen.« Er ergriff ihre Hand. »Ich habe gedacht, wir bleiben noch ein paar Tage hier, bis sich alles beruhigt hat. Dann hauen wir für ein paar Wochen ab. Bei so viel Glück, wie ich in der letzten Zeit habe, kann ich dir bestimmt von meinen Gewinnen einen Ring von der Größe eines Türknopfs kaufen, wenn du möchtest.«
  


  
    »Ist das ein richtiger Heiratsantrag?«
  


  
    »Wie wäre es damit? Lass uns in Las Vegas heiraten. Die anderen überreden wir schon mitzukommen.«
  


  
    »In Vegas.« Sie legte den Kopf schräg, dann lachte sie. »Ich weiß nicht warum, aber das klingt absolut perfekt.« Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«
  


  
    »Das höre ich heute ständig.«
  


  
    »Du wirst es noch ein bisschen öfter hören. Ich habe dir eine Torte gebacken.«
  


  
    »Kein Witz?«
  


  
    »Eine Torte mit sieben Schichten, wie versprochen. Ich liebe dich, Gage.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ich liebe alles an dir.«
  


  
    »Ich liebe dich auch. Ich habe eine Frau, die mich in Vegas heiraten will, Torten backt und auch noch Köpfchen hat. Ich bin ein glücklicher Mann.«
  


  
    Er legte die Wange auf ihren Scheitel und blickte zum Wald, wo der Trampelpfad zum Heidenstein führte.
  


  
    Am Ende des Pfads, hinter Hesters Teich, wo das Wasser wieder kühl und sauber war, wurde die verbrannte Erde bereits grün. In der Mitte der Lichtung stand der Heidenstein still im Sonnenlicht.
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